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Zusammenfassung
Die vorliegende, vom Bundesministerium für Bildung und Forschung geförderte Untersuchung zieht
eine Bilanz über die Werdegänge von Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen des Prüfungs-
jahrgangs 1993 in den ersten fünf Jahren nach dem Diplom-Abschluss.1 Es handelt sich um Absolven-
tinnen aus Fachrichtungen, in denen sich Frauen bereits im Studium in einer mehr oder weniger extre-
men Minderheitensituation befinden.
Die Startbedingungen waren für die Absolventinnen und Absolventen dieses Jahrgangs schwierig: Die
Beschäftigungskrise für Ingenieurinnen und Ingenieure in der ersten Hälfte der 90er Jahre und die län-
ger andauernde Stellenknappheit für Naturwissenschaftlerinnen und Naturwissenschaftler betraf zu-
nächst vor allem Berufsanfänger und somit auch viele Absolventinnen und Absolventen dieser Kohor-
te. Eine Ausnahme bildete die infolge der deutschen Einheit florierende Bauwirtschaft, die jungen
Bauingenieurinnen und Bauingenieuren ebenso wie Architektinnen und Architekten ausgezeichnete
Startchancen eröffnete. Etwa ab 1996 veränderte sich die Situation grundlegend. Die sich abschwä-
chende Baukonjunktur bereitete den außerordentlich guten Berufschancen für Absolventinnen und
Absolventen der baubezogenen Abschlüsse ein Ende; dagegen führte die absinkende Zahl der Absol-
venten anderer technischer und auch naturwissenschaftlicher Studiengänge und die wieder gestiegene
Nachfrage nach jungen Ingenieurinnen und Ingenieuren innerhalb des Beobachtungszeitraumes der
Untersuchung zu der anhaltenden Verknappungssituation.
Wie konnten sich Frauen aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen, die in dieser
Phase ihr Diplom abgelegt und ihren beruflichen Weg gesucht haben, innerhalb der ersten fünf Jahre
nach dem Examen beruflich platzieren? Auf diese Frage statistisch valide Antworten zu finden, ist das
Hauptanliegen dieser Untersuchung.
Für einen erheblichen Teil der jungen Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen stellen sich die
Fragen und Antworten der beruflichen Karriereplanung anders als für ihre männlichen Kollegen: In
den Zeitraum der ersten fünf Jahre nach dem Studienabschluss fällt für etwa ein Drittel dieser Absol-
ventinnen die Geburt des ersten Kindes. Aufgrund der nach wie vor wirksamen geschlechtsspezifi-
schen Rollenzuweisung in der Versorgung und Erziehung von Kindern verläuft dieser für berufliche
Weichenstellungen wichtige Zeitraum für viele Frauen krisenhaft. Die damit einhergehenden, meist
frühzeitig antizipierten Probleme haben Auswirkungen auf berufliche Ambitionen und Strategien der
Berufs- und Lebensplanung und auf die tatsächliche berufliche Entwicklung. Die großen Probleme
der Gleichstellung von Frauen und Männern aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengän-
gen im Beruf resultieren nicht weniger aus den einseitig auf den Frauen lastenden Schwierigkeiten der
Vereinbarkeit von Beruf und Kindern, als aus der historisch bedingten Minderheitensituation von
Frauen in hoch qualifizierten technischen und naturwissenschaftlichen Berufen. Gleichwohl zeigen
die Ergebnisse gerade zum Problem der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern, dass der Grad dieser
Schwierigkeiten bzw. die Chance ihrer Auflösung nicht ausschließlich von den besonderen privaten
Umständen der Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen abhängen, sondern auch von den ge-
sellschaftlichen Rahmenbedingungen für berufstätige Frauen und von den betrieblichen Strukturen
und der Unternehmenskultur beeinflusst sind, die sich in den verschiedenen Branchen und Betriebs-
formen unterschiedlich weit entwickelt haben.

Die Entwicklung der Erwerbsarbeit in den ersten fünf Jahren nach dem Examen
Die wesentlichen Merkmale der Tätigkeitsprofile nach dem Studium lassen sich mit der Entwicklung
von Übergangsjobs, regulärer Erwerbsarbeit, Arbeitslosigkeit, Familientätigkeit sowie des weiteren
1 Auf fachspezifische Besonderheiten kann in dieser Zusammenfassung nur zu wenigen beispielhaften Aspekten eingegan-

gen werden. Detailliertere Informationen zu Absolventinnen und Absolventen einzelner ingenieur- und naturwissen-
schaftlicher Studienbereiche sind dem Haupttext und dem Abbildungsanhang zu entnehmen.
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Verbleibs in akademischen Qualifizierungen erfassen. Mit Ausnahme von Arbeitslosigkeit und weite-
ren akademischen Qualifizierungen scheren die Entwicklungen bei Absolventinnen mit Kindern aus
der allgemeinen Entwicklung mehr oder weniger stark aus. Allein aus den ansonsten geschlechtsspezi-
fisch wenig unterschiedlichen Übergangsprofilen sind keine allzu weitreichenden Nachteile für Frau-
en zu verzeichnen.
Die Besonderheiten der Entwicklung bei Müttern liegen in folgendem: Nach ca. zweieinhalb Jahren
steigen die Anteile von Übergangsjobs wieder an, die zum einen zur Überbrückung bis zum (vollstän-
digen) Wiedereinstieg in den Beruf dienen, zum anderen aber auch den "Einstieg in den Ausstieg" aus
dem Berufsleben oder zumindest aus adäquater Berufstätigkeit bedeuten können. Ab etwa eineinhalb
Jahre nach dem Examen entwickelt sich die reguläre Erwerbstätigkeit von Frauen mit Kindern rück-
läufig, während Frauen ohne dieses berufliche „Handicap“ nahezu in gleichem Umfang erwerbstätig
werden, wie ihre männlichen Kollegen. Weitgehend unabhängig vom Geschlecht haben sich Absol-
ventinnen und Absolventen, die Kinder haben, in erheblich geringerem Umfang in weitere akademi-
sche Qualifizierungen begeben als kinderlose Absolventinnen und Absolventen. Mit der Existenz von
Kindern ist keine erhöhte Arbeitslosigkeit von Frauen verbunden; sie verbleiben, sofern sie nicht er-
werbstätig sind, zum Teil in „stiller Reserve“. Familienarbeit, die sowohl den Erziehungsurlaub als
auch die Tätigkeit als Hausfrau/-mann erfasst, steigt bei Absolventinnen mit Kindern ab etwa einein-
halb Jahre nach dem Studienabschluss an; in allen anderen Gruppen sinkt der Anteil von Familienar-
beit stetig - auch bei Frauen ohne Kinder, wenn auch nicht ganz so stark wie bei Männern.
Fachrichtungsspezifische Unterschiede in den Übergängen und Erwerbsverläufen von Absolventinnen
und Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge lassen sich zusammenfassend
folgendermaßen beschreiben: Für die Entwicklung regulärer Erwerbstätigkeit ist charakteristisch,
dass trotz der bei Frauen etwas geringeren Einstiegsquote in Erwerbsarbeit die steile Entwicklung
nach oben in den ersten Monaten nach dem Examen ganz ähnlich verläuft wie bei Männern. Während
der Anteil regulär erwerbstätiger Männer auch fünf Jahre nach dem Diplom-Abschluss leicht zu-
nimmt, beginnt die Quote entsprechend erwerbstätiger Frauen zu von Fach zu Fach unterschiedlichen
Zeitpunkten zu stagnieren. Auffällig ist die frühe Abkoppelung der Entwicklung regulärer Erwerbstä-
tigkeit der Frauen aus den universitären Ingenieurstudiengängen von der der Männer bereits innerhalb
des ersten Jahres nach dem Examen. Dagegen streben die Erwerbsquoten bei Ingenieurinnen und In-
genieuren der Fachhochschul-Studiengänge Maschinenbau/Elektrotechnik und der universitären Ab-
schlüsse der Mathematik/Informatik erst relativ spät deutlich auseinander. Die relativ geringen Abwei-
chungen der geschlechtsspezifischen Erwerbsquoten in den Naturwissenschaften sind zum großen Teil
bedingt durch geringe Anteile von Frauen mit Kindern.
Die für Absolventen von Fachhochschulen typische Form weiterer akademischer Qualifizierung, ein
Aufbaustudium, haben im Laufe der ersten fünf Jahre nach dem Erwerb des Fachhochschul-Diploms
ca. 15 Prozent - Frauen wie Männer in gleichem Umfang - begonnen. Zum Abschluss kamen jedoch
nur jeweils sechs Prozent, drei bzw. vier Prozent haben ein Aufbaustudium noch nicht beendet. Män-
ner mit Universitäts-Diplom neigen stärker zu Promotionen, Frauen bevorzugen häufiger Aufbaustu-
dien. In fast allen Fachrichtungen verläuft die Entwicklung des Verbleibs in akademischen Qualifizie-
rungen bei Absolventinnen und Absolventen fast deckungsgleich. Lediglich bei Mathematikerinnen
und Informatikerinnen weicht der Verlauf des Verbleibs in weiteren Studien und Promotionen von
dem der Männer deutlich nach unten ab.
Mehr als jeder dritte Absolvent technischer und naturwissenschaftlicher Fachrichtungen war innerhalb
der ersten fünf Jahre nach dem Examen einmal oder mehrfach arbeitslos; mit 42 Prozent liegt die
Quote bei Frauen um acht Prozentpunkte über der ihrer männlichen Kollegen. Die Gesamtdauer von
Phasen von Arbeitslosigkeit unterscheidet sich bei beiden Geschlechtern nicht wesentlich. Die Suchar-
beitslosigkeit nach dem Studienabschluss war von den jeweils sehr heterogenen Arbeitsmarktbedin-
gungen und Übergangsstrukturen abhängig. Frauen aus den universitären Ingenieurfachrichtungen
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und Fachhochschulabsolventinnen der Baustudiengänge mussten zunächst eine höhere Sucharbeitslo-
sigkeit in Kauf nehmen als ihre männlichen Kollegen. Bei letzteren wie auch bei Naturwissenschaft-
lern steigt die Arbeitslosigkeit nach zweieinhalb bis drei Jahren wieder an. Besonders bei Naturwis-
senschaftlerinnen ist infolge abgelaufener Promotionsförderung vorübergehend ein stärkerer Wieder-
anstieg der Arbeitslosigkeit zu konstatieren.
Die Gesamtsicht auf die Übergangsprofile von Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen ver-
deutlicht, dass die starken Veränderungen auf den jeweiligen Arbeitsmärkten insgesamt dazu geführt
haben, dass die Erwerbsquote selbst fünf Jahre nach dem Examen noch im Steigen begriffen ist.
Zugleich zeigt sich, dass Frauen unter den zeitweise schlechten Beschäftigungsbedingungen etwas
stärker zu leiden hatten als Männer, ohne dass daraus abzuleiten wäre, Ingenieurinnen und Naturwis-
senschaftlerinnen seien die Krisenverlierer. Im Verlauf der beruflichen Entwicklung verschwinden die
geschlechtsspezifischen Unterschiede in dieser Hinsicht weitgehend.

Nicht-Erwerbstätigkeit
Fünf Jahre nach dem Examen unterscheidet sich die Struktur der Nicht-Erwerbstätigkeit bei Absol-
ventinnen und Absolventen ingenieur- und naturwissenschaftlicher Fachrichtungen erheblich. Der
weitaus größte Teil der nicht erwerbstätigen Frauen sind Mütter im Erziehungsurlaub (nach nunmehr
gültiger Bezeichnung in Elternzeit). Ein ganz anderes Bild zeichnet die Tätigkeitsstruktur nicht er-
werbstätiger Männer: Weit über die Hälfte dieser Männer ist arbeitslos, jeder sechste befindet sich in
einer Fort- bzw. Weiterbildung, zwölf Prozent studieren und jeweils neun Prozent promovieren bzw.
sind in kurzfristige Jobs eingebunden.
Obwohl sich ein großer Teil der nicht erwerbstätigen Mütter im Erziehungsurlaub befindet und viele
darunter, die zuvor in einem Beschäftigungsverhältnis standen, einen gesetzlichen Anspruch auf Wie-
derbeschäftigung im gleichen Betrieb haben, schätzen sie die Chance, nach dem Wiedereinstieg in den
Beruf eine ihrer Qualifikation angemessene Tätigkeit auszuüben, signifikant schlechter ein, als nicht
erwerbstätige Männer. Zeitweilige Nichterwerbstätigkeit von Frauen aufgrund der Kinderbetreuung
führt zu erheblichen und begründeten Befürchtungen beruflicher Desintegration, Dequalifizierung
oder zumindest Stagnation der beruflichen Entwicklung. Nur eine verschwindend geringe Zahl der
nicht erwerbstätigen Frauen aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen hat kein In-
teresse an der (Wieder–)Aufnahme einer beruflichen Tätigkeit.

Motive für die Stellenwahl und Stellenwechsel
Für Frauen wie Männer aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen sind die Arbeits-
inhalte und das betriebliche Klima von herausragender Bedeutung für die Entscheidung zugunsten ih-
rer Arbeitsstelle. Insgesamt sind die Beweggründe von Männern für die Wahl ihrer Stelle stärker von
Karriereambitionen bestimmt: Dem guten Ruf der Firma, dem Gehaltsangebot und den Aufstiegs-
chancen messen sie eine größere Bedeutung zu als ihre Kolleginnen. Aspekte, die für Frauen eine
wichtigere Rolle spielten, sind unter dem Gesichtspunkt des beruflichen Fortkommens eher defensiver
Natur (besonders stark bei Universitätsabsolventinnen des Maschinenbaus/der Elektrotechnik), wie
der Mangel an beruflichen Alternativen, die Vermeidung von Arbeitslosigkeit und partnerschaftlich-
familiäre Gründe. Besonders Mütter unter den Absolventinnen sehen sich veranlasst, Kompromisse
einzugehen und auch auf attraktive Stellenmerkmale zu verzichten. Die Differenzen zwischen Müttern
und Vätern hinsichtlich offensiv karrierebezogener Stellenwahlmotive einerseits und defensiver Moti-
ve für die Entscheidung zugunsten der aktuellen Beschäftigung andererseits sind weit größer als zwi-
schen (noch) kinderlosen Frauen und Männern. Jedoch auch wenn keine Kinder vorhanden sind, spie-
len partnerschaftliche bzw. familiäre Überlegungen bei Frauen eine wichtigere Rolle als bei kinderlo-
sen Männern. 
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Ohne signifikante geschlechtsspezifische Unterschiede wechseln mehr als die Hälfte der Absolventin-
nen und Absolventen aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen innerhalb der ersten
Jahre nach dem Studium mindestens einmal den Betrieb. Frauen mit Kindern wechseln seltener. Da-
mit relativiert sich aus der Perspektive der Betriebe das Risiko der Beschäftigung von jungen hoch
qualifizierten Frauen wegen einer möglichen Schwangerschaft im Verhältnis zum Risiko, Männer
durch Stellenmobilität zu verlieren, erheblich. 
Wie bei den Motiven für die Stellenwahl lassen sich in zwei Begründungssträngen bei Männern und
Frauen deutlich verschiedene Verhaltensmotive für eine betriebliche Umorientierung feststellen: Die
Verbesserung der beruflichen Positionierung, sowohl die Aufstiegsperspektiven als auch das Einkom-
men betreffend, spielen bei der Entscheidung der Männer für einen Stellenwechsel eine signifikant
größere Rolle als bei Frauen. Wechsel nicht aus beruflichen, sondern aus partnerschaftlich/familiären
Beweggründen haben für Frauen eine höhere Bedeutung.
Sehr auffällig deutlich stärker als Männer waren Absolventinnen der baubezogenen Studiengänge
vom Prinzip des „Hire and Fire“ in der Bauwirtschaft betroffen. 40 Prozent der Bauingenieurinnen
und Architektinnen mit Fachhochschul-Diplom (Männer 25 Prozent) und 30 Prozent ihrer Fachkolle-
ginnen von den Universitäten (Männer 15 Prozent) mussten den Betrieb wechseln, weil ihnen vom
Arbeitgeber gekündigt wurde.

Fort- und Weiterbildung
Der Umfang beruflicher Fort- und Weiterbildung innerhalb der ersten fünf Jahre nach dem Examen
weist unabhängig vom Geschlecht deutliche Lücken auf: Jeder vierte Absolvent und jede vierte Absol-
ventin technischer und naturwissenschaftlicher Fachrichtungen haben innerhalb der ersten fünf Jahre
nach ihrem Studienabschluss an keiner formellen Fort- oder Weiterbildung teilgenommen. Insgesamt
ist die Zahl der Fort- und Weiterbildungen bei Männern mit Ausnahme der universitären Fachrichtun-
gen Informatik/Mathematik und Naturwissenschaften geringfügig höher als bei ihren Kolleginnen.
Die Gründe hierfür finden sich vor allem in den Voraussetzungen, die es Müttern erschweren, sich
fort- und weiterzubilden. Erziehungszeit ist in der bislang praktizierten Form mit einem Absinken der
Weiterbildungsfähigkeit und -bereitschaft von Müttern verknüpft.
Die Weiterbildungsziele von Frauen der meisten hier untersuchten Fachrichtungen waren etwas häufi-
ger als bei Männern durch drohende oder reale Probleme der beruflichen Integration mitbestimmt. Vor
allem die von Müttern geäußerten Fort- und Weiterbildungsziele weisen auf derartige Schwierigkeiten
hin.
In der betrieblichen Finanzierung der Fort- und Weiterbildung sind die Unterschiede zwischen Frauen
und Männern sehr gering (79 Prozent vs. 82 Prozent). Bei eigenfinanzierten Fort- und Weiterbildun-
gen zeigen Frauen mit 35 Prozent ein über fast alle Fachrichtungen hinweg signifikant höheres Enga-
gement als Männer (26 Prozent).
Unterschiede zwischen Frauen und Männern in der Wahl fachspezifischer Weiterbildungsinhalte sind
zum Teil bedingt durch geschlechtsspezifische Schwerpunkte in den Studienfächern und in den beruf-
lichen Einsatzfeldern: Während sich Frauen etwas häufiger in EDV-Anwendungen fortbildeten, über-
wiegen bei Männern leicht die spezifischen Ingenieurthemen. Jenseits der unmittelbar fachlichen As-
pekte zeichnet sich ein deutliches Übergewicht der Fortbildung von Männern in Wirtschafts- und Ma-
nagementinhalten ab, was auf deren stärkere Orientierung und Vorbereitung auf Leitungsaufgaben
hinweist. Frauen widmeten sich etwas mehr als Männer juristischen Themen, dem Fremdsprachentrai-
ning sowie ökologischen Aspekten ihres Berufes.
Die geschlechtsspezifische Nachfrage nach Fort- und Weiterbildungsinhalten zeigt ein ähnliches
Muster, wie bei den realisierten Themen, was die EDV- und Ingenieurthemen, ökologische Fragestel-
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lungen, Management- und Wirtschaftskenntnisse sowie Kommunikationstraining betrifft. Gleichwohl
liegt das Interesse an Managementwissen und Wirtschaftskenntnissen auch bei den Absolventinnen
weit über dem bisherigen Realisierungsgrad. Schließlich lassen sich aufgrund geringerer Nachfrage
von Frauen mit Kindern nach (karriereträchtigen) Themen wie Management- und Wirtschaftskennt-
nissen und Fremdsprachen Schlussfolgerungen für die eingeschränkten beruflichen Perspektiven die-
ser Absolventinnengruppe ziehen.

Berufliche Situation
Die Verteilung der Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher Fach-
richtungen auf die verschiedenen Wirtschaftsbereiche zeichnet ein einfaches geschlechtstypisches
Verbleibsmuster: Männer sind überproportional im produzierenden bzw. verarbeitenden Gewerbe be-
schäftigt, Frauen dagegen fast durchweg häufiger im Dienstleistungssektor und in der öffentlichen
Verwaltung. Die vergleichsweise geringe Präsenz von Frauen im verarbeitenden Gewerbe verweist
auf nach wie vor vorhandene Akzeptanzprobleme.
Zwei betriebliche Funktionsbereiche werden nach wie vor überwiegend von Männern besetzt: die
Software-Entwicklung sowie der Bereich Organisation, Logistik, Ablaufkontrolle. Den ebenfalls tra-
ditionell männerdominierten Bereich Forschung und Entwicklung füllen Frauen heute anteilig etwa
ebenso häufig aus wie Männer. Dies gilt sowohl für Hochschulen und Forschungseinrichtungen als
auch für Unternehmen der privaten Wirtschaft. Verwaltungstätigkeit, das einzige Einsatzfeld, in dem
Absolventinnen aller technischen und naturwissenschaftlichen Fachrichtungen zu größeren Anteilen
eingesetzt sind als ihre männlichen Kollegen, trägt teilweise Züge von unterqualifizierter bzw. deplat-
zierter Tätigkeit. Im öffentlichen Dienst sind Absolventinnen technischer und naturwissenschaftlicher
Fachrichtungen im Vergleich zu Männern besonders häufig mit Verwaltungsaufgaben betraut. Eine
weitere traditionelle „Frauennische“ für Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen, der Bereich
Vertrieb/Marketing, der in modern organisierten Unternehmen eine Schlüsselstellung innehat, weist
keine geschlechtsspezifisch unterschiedliche Besetzung auf.
Betrachtet man die Beschäftigungsverhältnisse ausschließlich unter dem Gesichtspunkt ihrer Befris-
tung, so sind die Unterschiede zwischen den Geschlechtern relativ klein; isoliert man die Arbeitszeit-
verhältnisse, so liegen die Männer mit fast 90 Prozent Vollzeitstellen deutlich vor den Frauen mit nur
drei Viertel. Die Unterschiede zwischen Frauen und Männern sind im wesentlichen auf die relativ gro-
ße Zahl unbefristeter Teilzeitstellen von Müttern zurück zu führen.
Gut fünf Jahre nach dem Diplomabschluss lassen die nach dem Geschlecht differenzierten Angaben
zur beruflichen Position den eindeutigen Schluss zu, dass Frauen aus technischen und naturwissen-
schaftlichen Fachrichtungen im Durchschnitt beruflich schlechter gestellt sind als ihre männlichen
Kollegen. Dies gilt - in unterschiedlicher Deutlichkeit - für alle hier untersuchten Fachrichtungen.
Durchgängig häufiger als Männer bezeichnen Frauen der universitären Studiengänge ihre berufliche
Stellung als „qualifizierte Angestellte“, also als eine tendenziell nicht dem Abschluss an einer Univer-
sität entsprechende Position. Etwas häufiger als Männer rechnen Frauen ihre beruflichen Stellungen
auch den eindeutig unterqualifizierten Bereichen zu. Die mehr oder weniger deutlich niedrigere
Selbsteinstufung der Frauen relativiert sich bei Absolventinnen und Absolventen ohne Kinder erheb-
lich. Die um so größere Diskrepanz, wenn Kinder vorhanden sind, erhöht sich dadurch, dass Väter
häufiger Leitungspositionen einnehmen als kinderlose Männer, während dies bei Müttern entspre-
chend seltener der Fall ist. Die Bilanz der Entwicklung der beruflichen Positionen im Zeitverlauf der
ersten fünf Jahre nach dem Studium verdeutlicht, dass Frauen ohne Kinder von geringeren Ausgangs-
werten bei der ersten Befragung nicht so starke Positionssprünge wie Männer gemacht haben, aber
dennoch sehr deutlich beruflich vorangekommen sind. Bei Müttern verläuft die Entwicklung der be-
ruflichen Positionen deutlich abgebremst, ohne dass jedoch ein Stillstand zu verzeichnen ist.
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Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen erzielen im Durchschnitt deutlich geringere Einkom-
men als ihre männlichen Kollegen. Lediglich in den von der extremen Mangelsituation auf dem Ar-
beitsmarkt besonders begünstigten Berufsfeldern der Informatiker und Mathematiker können Frauen
auch in den oberen Einkommensklassen partiell mit den Männern mithalten. Da sich die Einkom-
mensdifferenzen zwischen Frauen und Männern ansonsten innerhalb aller Gruppen mit jeweils glei-
chem beruflichen Status, gleichem Lebensalter, gleichem Hochschulabschluss und gleicher Adäquanz
der Tätigkeit reproduzieren, können die wesentlichen Ursachen nur in einer schlechteren Marktpositi-
on der Absolventinnen aufgrund ihres Geschlechts gesucht werden. Die Einkommensentwicklung von
berufstätigen Müttern der hier untersuchten Fachrichtungen weist auf eine Stagnation ihres berufli-
chen Fortkommens hin.
Die nach der beruflichen Position, dem Niveau der Arbeitsaufgaben und der Nähe zum Studienfach
differenzierte Analyse der Qualifikationsangemessenheit der Tätigkeiten zeigt bei Absolventinnen und
Absolventen ohne Kinder keine wesentlichen Unterschiede. Lediglich bei Müttern sind einige deutli-
che Abstriche hinsichtlich der Adäquanz der beruflichen Tätigkeit festzustellen. Erziehungsurlaub und
ggf. anschließende Teilzeitbeschäftigung erhöhen die Wahrscheinlichkeit eines Karriereknicks, der
zwar den fachlichen Rahmen des absolvierten Studiums meist unangetastet lässt, den betroffenen
Frauen jedoch die niveauvolleren Tätigkeiten und besseren beruflichen Postionen entzieht. Umgekehrt
erweisen sich fachfremde Tätigkeiten, sofern sie von angemessenem Niveau und mit guter Position
versehen sind, i.d.R. als Zeichen für berufliches Fortkommen. Mit 25 Prozent sind unter den männli-
chen Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge mehr als doppelt so hohe
Anteile in diesem Adäquanzprofil zu finden wie unter den Frauen. 
Trotz einiger Hinweise auf weniger attraktive Stellenmerkmale bei Ingenieurinnen und Naturwissen-
schaftlerinnen gibt es in der Berufszufriedenheit nur geringe Unterschiede zu den männlichen Kolle-
gen. Trotz ebenfalls großer tatsächlicher Einkommensdifferenzen zwischen Absolventinnen und Ab-
solventen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge sind Frauen und Männer in dieser
Hinsicht annähernd gleich zufrieden. Auch weitere materielle Merkmale des Berufes bewerten beide
Geschlechter ähnlich: so die berufliche Position und die Beschäftigungssicherheit. Lediglich die Auf-
stiegsmöglichkeiten stellen Männer zufriedener als Frauen, was wesentlich auf große Differenzen in
den Urteilen der Ingenieurinnen und Ingenieure des Maschinenbaus/der Elektrotechnik zurückzufüh-
ren ist.
In der beruflichen Zufriedenheit zeigen sich deutliche negative Abweichungen der Frauen mit Kin-
dern von den übrigen Absolventinnen und Absolventen: In nur zwei Aspekten bestehen zwischen
Müttern und Vätern keine signifikanten Zufriedenheitsdifferenzen: es sind das Einkommen und die
Arbeitsbedingungen. Wesentlich bedingt durch Arbeitszeitreduzierung sind Mütter mit dem Raum für
das Privatleben und der Familienfreundlichkeit ihres Betriebes zufriedener als Väter. Vergleichsweise
besonders kritisch sehen Mütter ihre Beschäftigungssicherheit und die Möglichkeit, eigene Ideen in
die Arbeit einzubringen; letzterer ist der einzige Aspekt, in dem sich auch Frauen ohne Kinder signifi-
kant kritischer äußern als Männer ohne Kinder. Der Vergleich der beruflichen Zufriedenheit der Müt-
ter mit ihren Kolleginnen, die (noch) keine Kinder haben, verweist auf deutliche Tendenzen eines
Down-grading, zumindest aber auf Stagnation im beruflichen Fortkommen von Müttern. Die ver-
gleichsweise geringe Zufriedenheit von Müttern in beruflich so entscheidenden Aspekten wie der Be-
schäftigungssicherheit und der Qualifikationsangemessenheit, erschüttert die verbreitete pauschale
Annahme, Mütter hätten doch meist nicht die beruflichen Ambitionen, die Frauen ohne Kinder oder
Männer haben.
Alles in allem bleibt die Erfüllung der beruflichen Erwartungen von Frauen aus technischen und na-
turwissenschaftlichen Studiengängen hinter der ihrer männlichen Kollegen zurück; die Unterschiede
sind jedoch nur in einigen Fachrichtungen (Maschinenbau/Elektrotechnik, beide Abschlüsse) recht
deutlich, so dass man insgesamt nicht verallgemeinernd davon sprechen kann, ein technisches oder
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naturwissenschaftliches Studium habe Frauen innerhalb der ersten Jahre nach ihrem Studienabschluss
in unbefriedigende berufliche Lagen versetzt. Dass Mütter unter den Absolventinnen technischer und
naturwissenschaftlicher Studiengänge hinsichtlich ihrer beruflichen Entwicklung häufig mehr erwartet
hätten, als ihnen die Umstände erlaubt haben, zeigt deren vergleichsweise größere Enttäuschung über
den bisherigen Werdegang. Gut jede sechste Mutter betont, dass sich ihre beruflichen Erwartungen
nicht erfüllt haben (Väter sieben Prozent, Frauen ohne Kind zehn Prozent). Dennoch gelingt es einem
nicht unerheblichen Anteil der Mütter (38 Prozent), ihre beruflichen Erwartungen trotz der mit der
Mutterschaft einhergehenden Probleme vollständig zu realisieren.

Berufliche Zukunftsperspektiven
Gut fünf Jahre nach dem Examen rechnen Frauen der hier untersuchten Fachrichtungen in deutlich
geringerem Umfang mit künftiger Beschäftigungssicherheit als ihre männlichen Kollegen (61 Prozent
vs. 74 Prozent). Bei Absolventinnen und Absolventen der baubezogenen Studiengänge hat die Ver-
schlechterung der Baukonjunktur zu pessimistischeren Einschätzungen geführt.
Auch in dieser Frage zeigen sich Mütter deutlich weniger hoffnungsvoll als Frauen ohne Kinder.
Knapp die Hälfte der Mütter gegenüber zwei Drittel der Frauen ohne Kinder sehen ihre Beschäftigung
als gesichert an.
Den beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten wird insgesamt weniger Optimismus entgegengebracht
als der Beschäftigungssicherheit. Zwischen den Geschlechtern öffnet sich in dieser Hinsicht ein rela-
tiv breiter Graben. Die Entwicklung in der Bauwirtschaft hat die zu Beginn des Berufslebens optimis-
tischen Erwartungen bei Frauen und Männern aus den baubezogenen Fachhochschul-Studiengängen
auf eine gleich niedrige Stufe sinken lassen. Die insgesamt sehr großen Abstände in der Einschätzung
der beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten der Frauen und Männer lässt sich überwiegend, aber nicht
allein auf das geringe Erwartungsniveau von Müttern zurückführen. Nur gut ein Viertel von ihnen ge-
genüber 55 Prozent der Frauen ohne Kind ist zuversichtlich, dass ihre weiteren beruflichen Entwick-
lungschancen gut oder sehr gut sind. Eine relative Mehrheit der Mütter macht sich kaum Hoffnungen,
dass es beruflich weiter vorangehen werde.
Aus den beruflichen und außerberuflichen Zukunftsplänen der Absolventinnen und Absolventen tech-
nischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge ist zu entnehmen, dass die weit überwiegende Zahl
der Absolventinnen und Absolventen - auch der Mütter - in der Ausübung einer Erwerbstätigkeit einen
unverzichtbaren Bestandteil ihres aktiven Lebens sieht. Trotz mancher beruflicher Nachteile wollen
sich Frauen kaum häufiger von ihrem Beruf abwenden als Männer. Umorientierungen zeichnen sich
lediglich ein wenig deutlicher bei den Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen mit Kindern ab.
So wollen 14 Prozent der Mütter beruflich umsatteln im Vergleich zu zehn Prozent im Gesamtdurch-
schnitt aller befragten Absolventinnen und Absolventen. 
Es überrascht nicht, dass Frauen unabhängig davon, ob sie Kinder haben oder nicht, erheblich häufi-
ger Schwierigkeiten angeben bzw. annehmen, Beruf und Kinder zu vereinbaren als ihre männlichen
Kollegen. Während unabhängig vom Vorhandensein von Kindern gut 40 Prozent der Männer Proble-
me der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern sehen, liegt der Anteil der Mütter bei 63 Prozent vorhan-
dener und der Frauen ohne Kind bei 69 Prozent erwarteter Schwierigkeiten. Die von Vätern und Müt-
tern jeweils im einzelnen genannten Schwierigkeiten unterscheiden sich erheblich und sind von der
Verantwortlichkeit für die Versorgung und Erziehung der Kinder und entsprechend der Wahrnehmung
von Problemen abhängig. Die von Vätern mit Abstand am häufigsten genannte Lösung, Beruf und
Kinder zu vereinbaren (56 Prozent), liegt darin, dass die Partnerin sich um die Kinder kümmert. Um-
gekehrt können sich nur vier Prozent der Mütter auf den männlichen Partner stützen. Auf die Mög-
lichkeiten einer flexiblen Arbeitszeitgestaltung (19 Prozent vs. zwölf Prozent) und der Heimarbeit (18
Prozent vs. vier Prozent) greifen Mütter häufiger zurück als Väter. Probleme und Lösungen der Ver-
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einbarkeit von Beruf und Kindern sind nicht unabhängig von der betrieblichen Kultur und dem Grad
der Modernität der Betriebe, in dem die Absolventinnen und Absolventen beschäftigt sind. Ein Be-
triebstyp erweist sich hinsichtlich der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern für die Mütter unter den
Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen als tendenziell vorteilhaft: Es sind Betriebe, die als in-
novativ und modern strukturiert bezeichnet werden können und sich in der Arbeitsteilung und -organi-
sation vor allem durch die unterschiedliche Form, Größe und Art der erbrachten Leistung von den an-
deren Betriebstypen unterscheiden. Als besonders nachteilig für Mütter zeigen sich dagegen Betriebe,
die insgesamt als eher unmodern, hierarchisch und mit unprofessionellem Personalmanagement aus-
gestattet sind. Die Vorteile, die Betriebe mit modernen Strukturen für Mütter bieten, liegen vor allem
in drei Aspekten: dem abgesicherten Wiedereinstieg nach der Kinderpause, der flexiblen, beschäftigte-
norientierten Arbeitszeit und der Möglichkeit der Arbeit zu Hause. Wenngleich nicht auszuschließen
ist, dass moderne Betriebe in der Praxis Frauen und Männer im Falle der Elternschaft unterschiedlich
"fördern", müssen die fast vollkommene Unterschiedslosigkeit und die geringe Bedeutung der von
Müttern stark hervorgehobenen Aspekte in den Antworten der Väter und der kinderlosen Männer aus
modernen wie unmodernen Betrieben primär dem ungebrochenen Rollenverhalten der meisten Män-
ner hinsichtlich der Zuweisung von Erziehungsaufgaben an die Partnerin zugeordnet werden.

Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen im Vergleich zu Absolventinnen anderer
Fachrichtungen
Die im Vergleich zu den männlichen Fachkollegen in mancher Hinsicht erkennbaren Nachteile der
Naturwissenschaftlerinnen und Ingenieurinnen relativieren sich durch einen Abgleich der beruflichen
Situation dieser Frauen mit der aller Hochschulabsolventinnen.
Alles in allem ist die berufliche Lage junger Absolventinnen aus technischen und naturwissenschaftli-
chen Studiengängen im Vergleich zur Gesamtheit aller Absolventinnen als mehr oder weniger deutlich
besser und stabiler zu bezeichnen. Dies drückt sich, trotz der zu Anfang schwierigen Arbeitsmarktlage
nicht nur in einer überdurchschnittlichen Erwerbsquote aus, sondern auch in einem erheblich höheren
Anteil unbefristeter Beschäftigungsverhältnisse. Von diesen Vorzügen profitieren, wenn auch auf ge-
ringerem Niveau auch die Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen mit Kindern.
Die Einkommen von Absolventinnen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge liegen et-
was über dem Durchschnitt. Auch hinsichtlich der Berufszufriedenheit ergibt sich eine etwas positive-
re Einschätzung als unter allen Absolventinnen. Insbesondere Mütter mit technik- oder naturwissen-
schaftlichem Hochschulabschluss zeigen sich mit dem beruflichen Umfeld und den Aufstiegsmöglich-
keiten zufriedener als Hochschulabsolventinnen aller Fachrichtungen.
Gerade der Vergleich der beruflichen Perspektiven der Frauen aus technischen und naturwissenschaft-
lichen Studiengängen mit denen anderer Fachrichtungen, aber auch das größer gewordene Engage-
ment an Hochschulen für attraktivere Studienbedingungen auch für Frauen und das in modernen Un-
ternehmen nachweisbar bessere Klima für Frauen in technischen und naturwissenschaftlichen Berufen
rechtfertigen die Schlussfolgerung, dass sich ein technisches oder naturwissenschaftliches Studium für
Frauen lohnt. Dennoch bleibt einiges auf Seiten der Frauen, ihrer Partner, der Hochschulen und der
Unternehmen zu tun, um die immer noch gegebenen Nachteile von Frauen im Beruf zurückzudrän-
gen. Dazu gehören auch gesellschaftspolitische Rahmenbedingungen, die die einseitig auf Frauen las-
tende Verantwortlichkeit für die Kinderversorgung und -erziehung abbauen hilft.
Frühzeitige Beratung im Studium, die auch die beruflichen Perspektiven und Realitäten einschließt,
ein praxisnäheres Studium, das den Motiven von Frauen entgegenkommt, eine flächendeckende Ver-
sorgung mit Kindergärten und Ganztagsschulen, um Frauen und Männern ein vollwertiges Berufsle-
ben zu ermöglichen, könnten viele Barrieren auf dem Weg zu einer gleichberechtigten Teilhabe beider
Geschlechter an Technik und Naturwissenschaft beiseite räumen.
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1. Einleitung 
Die hier vorgestellte Studie versteht sich als Fortführung und Aktualisierung einschlägiger Untersu-
chungen über die beruflichen Werdegänge von Frauen aus technischen und naturwissenschaftlichen
und anderen Studiengängen, die HIS in der Vergangenheit durchgeführt hat (Kahle/Schaeper 1992,
Bathke u.a. 1992, Leszczensky/Schröder 1993, Minks/Bathke 1993, Minks 1996, Schütt/Lewin 1998).
Gegenstände dieser vom Bundesministerium für Bildung und Forschung geförderten Untersuchung
sind der Übergang in das Berufsleben sowie die Etablierung im Beruf in einem Zeitfenster von gut
fünf Jahren seit dem Examen. Es handelt sich im wesentlichen um Ergebnisse der zweiten Befragung
einer Längsschnittuntersuchung von Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissen-
schaftlicher Studiengänge des Prüfungsjahrgangs 1993. Es geht u.a. darum zu überprüfen, in welchem
Maße die in der ersten Erhebung bereits vorgefundenen Ergebnisse der beruflichen Einmündung von
Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen (ca. ein Jahr nach dem Examen, s. Fußnote 1) von den
spezifischen Arbeitsmarktbedingungen während der damaligen Beschäftigungskrise für große Teilbe-
reiche der Ingenieur- und Naturwissenschaften geprägt, inwieweit sie von Lebensplänen, Einstel-
lungs- und Aspirationsvoraussetzungen auf der „subjektiven“ Seite bestimmt sind und welche ge-
schlechtsspezifischen Chancenzuweisungen allgemein die beruflichen Werdegänge der Frauen aus
diesen Fachrichtungen mitbestimmen.

1.1 Anlage und Datengrundlage der Untersuchung

Die Datengrundlage für die Untersuchung bildet die bei HIS durchgeführte Absolventenlängsschnitt-
befragung des Prüfungsjahrgangs 1993. Die erste, im Jahr 1993/94 durchgeführte schriftliche Befra-
gung basierte auf einer bundesweiten repräsentativen Befragung von ca. 12.000 Hochschulabsolven-
tinnen und -absolventen aller Studiengänge und Hochschularten mit Ausnahme der Verwaltungsfach-
hochschulen. Die im Zusammenhang dieser Untersuchung relevante Population setzt sich aus den Ab-
solventinnen und Absolventen der technischen und naturwissenschaftlichen Studiengänge der Haupt-
stichprobe, die HIS als Panel-Befragung in vierjährigem Turnus durchführt, und einer speziell gezo-
genen Stichprobe zusammen, die die geringen Fallzahlen von Absolventinnen aus technischen und na-
turwissenschaftlichen Studiengängen kompensieren sollte. Die Gesamtsumme der Fragebögen aus der
Hauptstichprobe und der Sonderstichprobe belief sich für die Frauen aus den einbezogenen Ingenieur-
und Naturwissenschaften bei der Erstbefragung auf 1.780. Bei der 1998/99 durchgeführten Zweitbe-
fragung derselben Personen konnte eine Rücklaufquote von mehr als 70% erzielt werden. Der Längs-
schnittansatz erlaubt es nicht nur, die tatsächlichen Verläufe auf der Basis individuell verknüpfter Da-
tensätze über einen Zeitraum von fünf Jahren zu rekonstruieren, sondern auch, Veränderungen in der
subjektiven Wahrnehmung der Berufsverläufe innerhalb dieses Zeitkorridors zu analysieren.
Als Vergleichsgruppen wurden männliche und weibliche Hochschulabsolventen der Fachhochschul-
Diplomstudiengänge Maschinenbau/Elektrotechnik, Bauwesen/Architektur und Informatik sowie der
Universitäts-Diplomstudiengänge Maschinenbau/Elektrotechnik, Bauwesen/Architektur, Mathematik/
Informatik und der Naturwissenschaften (=Physik/Geowissenschaft, Chemie) herangezogen. Das
Fach Biologie wurde ausgenommen, da es keine eindeutig erkennbare geschlechtsspezifische Unterre-
präsentanz von Frauen aufwies. Die Gruppenbildung wurde mit dem Ziel der Validität und der Diffe-
renziertheit der Auswertung innerhalb der Gruppen verfolgt. Es sollte soweit möglich vermieden wer-
den, wesentliche fächerspezifische Unterschiede durch die Gruppenbildung zu verwischen. Die Er-
gebnisse der ersten Befragung sind veröffentlicht (Minks 1996).
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1.2 Untersuchungsziele der zweiten Befragung der Absolventinnen und Absolventen
des Prüfungsjahrgangs 1993

Die folgenden Analysen über geschlechtstypische Unterschiede in den beruflichen Werdegängen von
Frauen und Männern aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen beschränken sich
auf die Möglichkeiten der Überprüfung, die einer schriftlichen und weitgehend standardisierten Befra-
gung gegeben sind, die nicht explizit und speziell auf die Beantwortung geschlechtsspezifischer For-
schungsfragen ausgelegt sein kann. Über eine ganze Reihe von Zusammenhängen, insbesondere sol-
che, die komplexen Beziehungen zwischen eigenen Bedürfnissen und Erwartungshaltungen des sozia-
len Umfeldes (Partner, Verwandtschaft), den allgemeinen Chancen auf dem Arbeitsmarkt und der
Aufgeschlossenheit oder Verschlossenheit von Betrieben für Karrierechancen von Frauen usw. Rech-
nung tragen, können im Rahmen dieser Untersuchung zum Teil nur Indizien und plausible Interpreta-
tionen geliefert werden. Hier muss auf die mittlerweile vielfältige Literatur vor allem der qualitativen
Geschlechterforschung verwiesen werden. Diese Untersuchung beabsichtigt, die zentralen Parameter
der Erwerbstätigkeit von Absolventinnen ingenieur- und naturwissenschaftlicher Studiengänge im
Lichte der neuesten Entwicklungen zu analysieren, die sich aus der zweiten Befragung des Absolven-
tenjahrganges 1993 im Jahr 1998/99 ablesen lassen. Auf diese Weise können nicht nur die unmittelba-
ren Übergangsprozesse analysiert, sondern auch die weiteren mittelfristigen Berufswege der Absol-
ventinnen dargestellt und interpretiert werden.
Es wird gezeigt, ob und in welchem Maße sich die in der Vergangenheit existenten Ungleichgewichte
zwischen Männern und Frauen in den technisch-naturwissenschaftlichen Berufsfeldern auch in der
Gegenwart fortsetzen oder ob (und gegebenenfalls welche) Veränderungen in jüngster Zeit in diesem
Feld zu verzeichnen sind. Zum anderen wird der Frage nachgegangen, ob eventuell bestehende Chan-
cenungleichheiten auf individuelle Unterschiede, insbesondere eine unterschiedlich ausgeprägte Kar-
riereorientierung und unterschiedliche Motivationsstrukturen, zurückgeführt werden können oder ob
vorwiegend externe, benachteiligend oder behindernd wirkende Faktoren für die Situation von tech-
nisch-naturwissenschaftlichen Absolventinnen beim Übergang und in den ersten Jahren des Berufsle-
bens verantwortlich sind. Die persönliche Brisanz eines Scheiterns eines angemessenen Berufsüber-
gangs dürfte für Absolventinnen (und Absolventen) der Ingenieur- und Naturwissenschaften beson-
ders scharf ausfallen, sind doch die Chancen der Nutzung und Verwendung dieser Fachinhalte mehr
als z. B. bei Absolventinnen und Absolventen pädagogischer oder geisteswissenschaftlicher Studien-
gänge von der Ausübung eines einschlägigen Berufes abhängig. Insofern würde es auch nicht verwun-
dern, wenn Absolventinnen und Absolventen im Falle größerer beruflicher Integrationsprobleme ihren
gesamten akademischen Bildungsweg in Frage stellten.
Schließlich wird ermittelt, inwieweit die festgestellten geschlechtsspezifischen Unterschiede in der
Berufseinmündung in biographischer Längsschnittperspektive in der Zeit konstant bleiben, sich nivel-
lieren oder verstärken.

Entwicklung der Frauenerwerbsquote in den technisch-naturwissenschaftlichen Berufen

Der Übergang von Absolventinnen der ingenieur- und naturwissenschaftlichen Studienfächer in Er-
werbsarbeit lag in der Referenzuntersuchung, basierend auf der ersten Befragung des Prüfungsjahr-
gangs 1993, durchweg niedriger als bei männlichen Absolventen dieser Fächer. Dies war allerdings
nicht in allen einschlägigen Fächern mit gleichem Abstand der Fall: So war die Differenz zwischen
Männern und Frauen im Bereich Bauwesen der Fachhochschulen eineinhalb Jahre nach dem Examen
besonders hoch. Derartige Unterschiede lassen sich aber auch in dem durch günstige Arbeitsmarktbe-
dingungen gekennzeichneten Bereich der Informatiker von Fachhochschulen und Universitäten erken-
nen. Mit der nunmehr zeitlich gestreckten Perspektive auf gut fünf Jahre nach dem Examen erhellt
sich, welche Auswirkungen unterschiedlich günstige Arbeitsmarktlagen für die weiteren beruflichen
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Werdegänge der Absolventinnen gehabt haben. Es lässt sich ermitteln, ob Differenzen zwischen dem
Verbleib von Absolventinnen und Absolventen arbeitsmarktunspezifisch fortdauern und diese somit
eher als geschlechts- denn als arbeitsmarktbedingt zu interpretieren sind oder ob veränderte Arbeits-
marktlagen zu einer Annäherung der Übergangs- und Verbleibsstrukturen geführt haben.

Typischer beruflicher Verbleib von Absolventinnen der Ingenieur- und Naturwissenschaften

Bislang hat sich im Zusammenhang der Frage, in welchen Bereichen Absolventinnen und Absolven-
ten ingenieur- und naturwissenschaftlicher Disziplinen verblieben sind, unverkennbar ein durch die
empirisch-historische Entwicklung von Frauenarbeit mitbewirktes geschlechtsspezifisches Verbleibs-
muster ergeben: Weibliche Absolventen gingen eher in berufliche Tätigkeiten in Handel und Dienst-
leistung über, männliche stärker in Berufsfelder des produzierenden und verarbeitenden Gewerbes.
Auch mündeten Männer etwa der Studienrichtungen Maschinenbau und Elektrotechnik bislang in
stärkerem Maße als Frauen in die einschlägigen großen industriellen Branchen ein als ihre Fachkolle-
ginnen, Informatiker waren in der Vergangenheit in ihrer ersten Berufstätigkeit deutlich überproporti-
onal in der Softwareproduktion tätig, Informatikerinnen überproportional in Handel und Dienstleis-
tung. Noch deutlicher ist die Differenz zwischen Männern und Frauen in den Naturwissenschaften:
Lediglich 15% der Frauen waren hier in der Referenzuntersuchung im produzierenden Gewerbe be-
schäftigt, dagegen 38% der Männer.
Die berufliche Stellung, die Einkommenshöhe, die Adäquanz der Tätigkeit und die Sicherheit der Be-
schäftigung gelten als sichere Gradmesser für die Chancengleichheit von Frauen und Männern im Be-
ruf. Insbesondere die Einkommenshöhe gilt immer wieder als Beleg für die unterwertige Beschäfti-
gungung weiblicher Arbeitskräfte. In dieser Untersuchung wird der Frage nachgegangen, inwieweit
sich in diesen zentralen beruflichen Merkmalen nach wie vor Unterschiede zwischen den Absolven-
tinnen und Absolventen der hier untersuchten Fachrichtungen ergeben und ob es ggf. andere als ge-
schlechtsdiskriminierende Hintergründe für unterschiedliche berufliche Positionierungen und Ein-
kommen von Frauen und Männern gibt.
Große Hoffnungen werden hinsichtlich der beruflichen Perspektiven von Frauen auf die „jungen“
Branchen (IuK-Branchen, Informatik) und Fachrichtungen gesetzt. Begründet wird diese Hoffnung
mit Unterschieden zwischen Traditionsbranchen und modernen bzw. neuen Bereichen, die sich auf
die Karrierechancen von Frauen verschieden auswirken: Moderne Betriebe sind Frauen gegenüber
aufgeschlossener; die Arbeitsbedingungen in modernen Betrieben erleichtern die Vereinbarkeit von
Beruf und Familie und im Umfeld moderner/neuer Technologien finden sich frauendiskriminierende
Ressentiments in geringerem Ausmaß als im Umfeld traditioneller Industrien (Maschinenbau); diese
Vermutung gilt für die Fachkulturen ebenso wie für die Berufskulturen. Welche Bedeutung die neuen
Branchen für die beruflichen Chancen von Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen haben, wird
anhand von betriebstypisierenden Analysen verfolgt.

Erziehungsurlaub1, Kinderphase, Familientätigkeit und Reintegration ins Berufsleben

Bisher durchgeführte Untersuchungen ebenso wie die Referenzuntersuchung aus dem Jahr 1996 (mit
Befragungsdaten des Absolventenjahrgangs 1993) haben gezeigt, dass Familientätigkeit speziell bei
den Absolventen der Ingenieur- und Naturwissenschaften deutlich asymmetrisch verteilt ist. Wenn
männliche Absolventen überhaupt in erkennbarem Umfang in diese Tätigkeiten involviert waren, so
war dies in erster Linie ein Phänomen einer noch nicht gelungenen beruflichen Einmündung. Mit die-
ser Folgestudie ist es möglich, die für die weitere berufliche Perspektive von Frauen i.d.R. entschei-
1 Für den Beobachtungszeitraum dieser Absolventinnen- und Absolventenkohorte galt noch das Erziehungsurlaubsgesetz.

Mit Wirkung vom 1. Januar 2001 werden im Rahmen der Änderung des Bundeserziehungsgeldgesetz (BErzGG) wesent-
liche Bestimmungen des „Erziehungsurlaubs“ neu geregelt. Die neuen Bestimmungen bieten in verschiedener Hinsicht
flexiblere Möglichkeiten der Nutzung der nunmehr „Elternzeit“ genannten Erziehungsbeurlaubung auch für Väter.
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dende Phase auch in der zeitlichen Perspektive detaillierter anzugehen. So kann das Engagement von
Frauen und Männern in diesem Bereich auf aktualisiertem Stand untersucht werden. Zusätzlich kann
der Frage nachgegangen werden, bis zu welchem Grad nach Ablauf des Erziehungsurlaubs die Rein-
tegration ins Berufsleben gelingt und in welchen Formen dies gegebenenfalls geschieht (gleichwerti-
ge/unterwertige Tätigkeiten, Arbeitsbedingungen). Dies ist selbstverständlich für die Beurteilung der
faktischen Chancengleichheit von Männern und Frauen im Arbeitsleben, die ja durch diese Erzie-
hungsurlaubsregelung gefördert werden sollte, von erheblicher Bedeutung. Die vorliegenden Untersu-
chungen zur Wirkung der Praxis des Erziehungsurlaubs (Krug 1998) ließen erwarten, dass auch für
Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen gilt: Nach der Hürde der „erfolgreichen“ Bewerbung,
bzw. des Berufseinstiegs ist es für die weitere berufliche Karriere entscheidend, ob ein Kinderwunsch
realisiert wird oder nicht. Frauen mit Kindern, so war zu vermuten, gelingt es seltener als Frauen ohne
Kinder, eine Kontinuität der beruflichen Karriere aufrechtzuerhalten. Auch würden Frauen mit Kin-
dern nach ihrem beruflichen Wiedereinstieg (sofern unterbrochen wurde) nicht mehr über die gleichen
Karrieremöglichkeiten verfügen (Stagnation bzw. Regression der beruflichen Position, z. B. Positio-
nierung auf weniger gut dotierten Teilzeitstellen), wie dies bei Frauen ohne Kinder gegeben ist.
Darüber hinaus wurde davon ausgegangen, dass die beruflichen Ambitionen und Einstiegspositionen
von Frauen angesichts der antizipierten Probleme der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern bereits
mit dem Kinderwunsch gedämpft sind. Diese reduzierte berufliche Karriereperspektive ist im wesent-
lichen der Ambivalenz von beruflichen Wünschen und verinnerlichten gesellschaftlichen und sozialen
Normen über die Mutter- und die Vaterrolle in der Familie geschuldet.

1.3 Entwicklungen in den 90er Jahren

Immer wieder wird die Frage gestellt, ob es denn überhaupt sinnvoll sei, Frauen angesichts offensicht-
lich eklatanter Nachteile auf dem Arbeitsmarkt und im Beruf zur Aufnahme eines technisch-naturwis-
senschaftlichen Studienganges zu raten. Wenn berufliche Nachteile ein Spezifikum dieser Fachrich-
tungen wären, wäre es sicherlich richtig, Abiturientinnen zumindest darauf aufmerksam zu machen,
dass sie ein besonders hohes persönliches Risiko auf sich nehmen, wenn sie sich für ein solches Studi-
um entscheiden. Ob und inwiefern dies tatsächlich der Fall ist, soll im Rahmen dieser Studie beleuch-
tet werden.
Die im vergangenen Jahrzehnt stattgefundene Entwicklung der Beteiligung von Frauen an technischen
Studiengängen und Berufen befand sich in einem Spannungsbogen, der einer gewissen Ironie nicht
entbehrt. Gab es auf der einen Seite Deutschlands mühevolle und zum Teil durchaus erfolgreiche An-
strengungen, den Frauenanteil in technischen und naturwissenschaftlichen Fachrichtungen und Beru-
fen durch kleine Schritte wie Modellversuche, Schulprojekte, Forschungsschwerpunkte und Werbe-
maßnahmen von einem im Vergleich zu anderen Ländern sehr niedrigen Niveau ausgehend zu heben,
gelang es auf der anderen Seite - in den neuen Ländern -, tausende von gestandenen und gut ausgebil-
deten Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen aus ihrem Beruf zu drängen, mit verheerenden
Folgen für die Akzeptanz des Ingenieurstudiums und -berufes bei jungen Frauen dieser Region
(Minks/Bathke 1993).
Ein Interesse der Wirtschaft oder der Hochschulen an technisch begabten jungen Frauen war in der
Vergangenheit bis in die 80er Jahre hinein zumindest auf westdeutscher Seite nicht erkennbar vorhan-
den. Nach dem weiblichen Geschlecht wurde in angestammten Männerdomänen i.d.R. immer nur
dann gefragt, wenn Nachwuchsmangel herrschte1 und man befürchtete, aus dem Reservoir männlicher
Studienberechtigter nicht mehr genügend technisch-naturwissenschaftliche Fachkräfte „rekrutieren“
1 So gab es zu Beginn der 80er Jahre eine sehr intensive Mangeldiskussion, in deren Folge auch die Frage nach dem weib-

lichen Technikpotential gestellt wurde. Mit der Trendwende beim Zugang zu den Ingenieurstudiengängen ebbte diese
Diskussion rasch ab.
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zu können. So ist dies auch um die Jahrtausendwende. Dennoch haben sich, dem Wechselspiel von
Angebot und Nachfrage trotzend, in den 90er Jahren Aktivitäten und Netzwerke zur Förderung von
Frauen in diesem Feld von einem Grad und einer Reife entwickelt, die selbst in der schwierigen kon-
junkturellen Phase der ersten Hälfte der 90er Jahre nicht mehr wie früher zum Erliegen kamen: so z.
B. die Initiative „Frauen geben Technik neue Impulse“, Modellversuche an der Fachhochschule Biele-
feld, an der Universität-Gesamthochschule Paderborn und an der Fachhochschule Wilhelmshaven so-
wie das Ada-Lovelace-Projekt, die Initiative für eine Frauen-Universität und das Kompetenzzentrum
„Frauen in der Informationsgesellschaft“ - um nur einige aufzuzählen. 
Neu ist seit den 90er Jahren auch, dass es in Teilen der Wirtschaft ein unzweideutiges Engagement
zur Hebung des Frauenanteils in hochqualifizierten technischen Berufen gibt. Befördert wurde dieses
Engagement durch den wirtschaftlichen Strukturwandel und durch Entwicklungen, die die Technik
zum Teil selbst hervorgerufen hat. Diese Veränderungen scheinen einen Paradigmenwechsel im
Verständnis und in der Rolle der Technik zu erzwingen, dem in der Technikbildung und -ausbildung
im Bildungs- und speziell im Hochschulwesen noch viel zu zaghaft Rechnung getragen wird, der aber
den Bemühungen um den Ausgleich der ungleichgewichtigen Relationen der Geschlechter in tech-
nisch-naturwissenschaftlichen Studiengängen und Berufen vermutlich kräftigen Rückenwind geben
wird. Neu ist schließlich auch, dass die Beteiligung von Frauen an der technischen Entwicklung unse-
rer Gesellschaft zu einem Qualitätskriterium und Finanzindikator für die Hochschulen wird.1

Die Entwicklung der Anteile von Frauen an den Studienanfängern und Absolventen technischer und
naturwissenschaftlicher Studiengänge zeigt, inwieweit es ihnen gelungen ist, in die klassischen Män-
nerdomänen vorzudringen bzw. sich in neuen Feldern der Technik und der Naturwissenschaften stär-
ker zu repräsentieren. Dass es in den vergangenen Jahren einen Zuwachs der Anteile von Frauen in
den technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen gab, liegt nicht allein am Abbau von
Barrieren für Frauen oder an einem gewachsenen Interesse weiblicher Studienberechtigter, sondern
nicht zuletzt am insgesamt gestiegenen Anteil von Frauen an den Studienberechtigten und Studieren-
den und zum Teil an überproportionalen „Verlusten“ bei den Studierenden männlichen Geschlechts.
Betrachtet man aufmerksam die Rangfolge der technischen und naturwissenschaftlichen Studienfä-
cher nach ihren Frauenanteilen, so fällt auf, dass die großen klassischen Ingenieurfächer, mit Ausnah-
me der baubezogenen Fächer, weit auf den hinteren Rängen platziert sind (s. Abb. 1 und Abb. 2). Des
weiteren ist nicht zu übersehen, dass bestimmte Gruppen von Studienfächern für Frauen besonders at-
traktiv sind. Es sind Fächer, deren sozialer Gehalt bereits aus ihrer Bezeichnung zumindest erahnbar
ist. Dieser soziale Gehalt ist weitgehend mit der Befriedigung menschlicher Grundbedürfnisse (Woh-
nen, Kleiden, Gesundheit, Umweltschutz, Infrastruktur) definiert. Auch scheint der wissenschaftliche
Umgang mit Werkstoffen für Frauen überdurchschnittlich attraktiv. Schließlich werden fachpädagogi-
sche technische und naturwissenschaftliche Studiengänge von Frauen eindeutig überproportional häu-
fig gewählt. Nun sind unzweifelhaft auch die Physik oder der Maschinenbau potenzielle Träger von
Innovation im Sinne der Befriedigung menschlicher Grundbedürfnisse; hier liegen offensichtlich
Imageprobleme der genannten Fächer vor, die sich zum Teil aus den Traditionen ihrer Fachkulturen
erklären lassen.

1 Fachtagung Frauen - Technik - Evaluation, Frauenförderung als Qualitätskriterium technisch-naturwissenschaftlicher
Studiengänge an der Universität Koblenz 6./7.Juli 2000
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Abb. 1 Frauenanteile an Absolventen 1993 und 1999 sowie an Studienanfängern 1999 (ers-
tes Fachsemester) in Ingenieurstudienfächern (%)

Studienfächer
insge-
samt1

Prüfungen 1993

Dipl.
Uni

Dipl.
FH

insge-
samt1

Prüfungen 1999

Dipl.
Uni

Dipl.
FH

Textil- und Bekleidungstechnik
Innenarchitektur
Werken (technisch)/Technologie
Kartographie

63,7
62,0

*

64,5
60,4
45,7

*

64,7

62,4
61,9

80,6
72,4

*

41,9
21,4
59,1

*

62,5
79,8
72,8

*

80,0
4,0

57,4
Raumplanung
Wasserwirtschaft
Lernbereich Technik
Architektur

44,3
44,1

45,2
60,0

40,9
39,3

52,2
38,1

Verkehrsingenieurwesen
Glastechnik/Keramik
Gesundheitstechnik
Chemie-Ingenieurwesen

38,9
38,8

38,9
68,0

35,7
31,6

50,0
16,7

64,7
18,8

40,3
36,8

*

40,4
23,3
47,1

41,4
41,7

33,3
32,4

*

48,6
*

46,7
*

25,5
10,1
8,0

30,9
46,0

31,0
24,9

8,6
*

11,8
4,2

64,7
17,7

26,8
33,6

Umweltschutz
Werkstoffwissenschaften
Druck- und Reproduktionstechnik
Abfallwirtschaft

29,2
27,8

27,0
39,7

27,5
27,3

47,4
*

Umwelttechnik (bis 1990 Umweltschutz)
Vermessungswesen
Metalltechnik
Mikroelektronik

27,0
23,3

31,0
23,3

20,4
18,8

*

18,8

34,4
14,2

37,2
18,1

22,6
27,3

31,1
60,0

45,3
20,7

30,8
18,1

34,6
50,0

29,4
62,5

16,7
21,2

20,4
26,6

*

*

11,2
*

20,5
28,6

20,6
26,3

*

*

*

*

Verfahrenstechnik
Bauingenieurwesen/Ingenieurbau
Physikalische Technik
Feinwerktechnik

16,4
16,3

30,8
20,6

15,4
13,2

3,4
29,0

Hütten- und Giessereiwesen
Wirtschaftsingenieurwesen
Markscheidewesen
Energietechnik (ohne Elektrotechnik)

11,9
11,8

15,7
9,7

11,1
9,9

12,5
16,0

8,3
13,8

16,0
17,4

15,8
12,1

12,0
8,2

17,1
18,5

15,2
16,9

5,0
0,0

12,6
8,3

6,7
12,7

11,2
14,8

*

6,4
66,7
14,0

10,1
10,8

8,0
17,4

85,7
17,2

*

12,0
Versorgungstechnik
Holz-/Fasertechnik
Kunststofftechnik
Kerntechnik/Kernverfahrenstechnik

7,8
7,8

50,0
*

7,1
6,5

*

8,6
Maschinenbau/-wesen
Fertigungs-/Produktionstechnik
Elektrotechnik/Elektronik
Bergbau/Bergtechnik

5,9
5,5

8,1
14,2

4,5
4,3

4,9
6,1

7,7
7,8

8,4
8,0

6,3
0,0

12,2
*

16,7
*

8,4
8,0

*

*

10,0
*

3,7
2,4

4,6
3,7

4,1
0,0

3,5
11,2

5,2
8,5

4,1
2,7

4,4
14,5

2,6
6,3

Nachrichten-/Informationstechnik
Luft- und Raumfahrttechnik
Schiffbau/Schiffstechnik
Elektrische Energietechnik

3,0
2,7

3,8
2,8

2,4
2,3

2,0
0,0

Fahrzeugtechnik
Nautik/Seefahrt
Augenoptik
Stahlbau

1,0
0,9

1,1
0,0

*

*

*

*

2,8
2,9

3,2
4,0

2,6
2,4

2,3
2,8

4,3
2,9

3,1
5,2

3,4
1,7

1,8
2,9

1,0
1,6

2,1
6,2

*

*

55,6
10,6

*

*

2,1
6,2

55,8
*

55,6
10,6

Interdisz. Studien (Ingenieurwiss.)
Angewandte Systemwissenschaften
Holzbau
Mikrosystemtechnik

*

*

*

*

*

*

*

*

Optoelektronik
Technische Kybernetik
Transport-/Fördertechnik
1) alle Abschlüsse inkl. Lehramt   * kein Abschluss

*

*

*

*

* *

*

*

22,2
6,6

*

*

5,6
11,3

21,8
*

22,2
6,6

*

*

5,6
11,3

*

*

0,0
0,0

* 12,5

0,0
0,0

0,0
*

* 12,5

Studienanfänger
1999 

insgesamt1

79,4
78,9
28,9
51,4
43,9
36,7
46,9
48,4
23,4
33,3
33,0
39,4
42,1
24,2
31,8
47,8
33,4
29,1
8,8

13,3
28,1
25,2
21,2
14,0
27,1
20,2
28,6
25,8
13,6
12,5
15,9
22,2
9,5

11,3
7,7

23,0
13,2
7,8

10,3
7,5
3,2

13,2
60,7
10,0
24,6
18,7
16,5
6,7

15,5
4,7
7,3

Quelle: Stat. Bundesamt - eigene Berechnungen



1.3.1 Ergebnisse aus Forschung und Praxis

Eine mittlerweile kaum noch überschaubare Vielfalt an Forschungsergebnissen weist auf eklatante
Defizite in der Gleichberechtigung bei der Kindererziehung, in Schule, Berufsausbildung, Hochschule
und Berufswelt gerade im Umfeld technisch-naturwissenschaftlicher Bildung und Berufe hin. Einige
wenige Stichworte zu Ergebnissen der Forschung über die Sozialisations- und Qualifikationsfelder
vor der Berufseinmündung sollen verdeutlichen, dass viele neue Antworten auf die Frage nach Mög-
lichkeiten und Hemmnissen der Förderung technischer Potentiale unter Mädchen und Frauen mittler-
weile einen erweiterten Horizont über den rein geschlechtsspezifischen Blickwinkel hinaus erfassen,
der mit der Entfaltung eines grundlegenden Neuverständnisses von Technik, Technikanwendung im
Beruf und Technikbildung möglicherweise einen nicht unerheblichen Teil der geschlechtsspezifischen
Probleme auflöst oder zumindest deren Auflösung erleichtert.

7

Abb. 2 Frauenanteile an Absolventen 1993 und 1999 sowie an Studienanfängern 1999 (ers-
tes Fachsemester) in mathematisch-naturwissenschaftlichen Studienfächern (%)

Studienfächer
insge-
samt1

Prüfungen 1993
Dipl.
Uni

Dipl. 
FH

insge-
samt1

Prüfungen 1999
Dipl. 
Uni

Dipl. 
FH

Lernbereich Naturwiss.
Pharmazie
Geschichte der Mathematik

92,1 *

68,5
66,7

72,0
*

* 90,1
38,9

*

72,1
80,0

* *

75,0
100,0

*

*

Inter. Stud. Naturwissens.
Lebensmittelchemie
Wirtschafts-,Sozialgeographie
Biologie

63,9
58,1

84,6
64,5

55,9
53,1

55,9
54,4

Medizinische Informatik
Biotechnologie
Geographie Erdkunde
Anthropologie

50,0
49,5

50,0
60,8

47,9
46,9

44,6
*

*

*

22,7
60,2

*

*

56,5
55,9

23,3
61,9

*

*

57,8
56,2

*

*

*

46,2
31,3
56,9

*

*

46,7
58,9

37,5
58,1

22,2
58,4

45,3
85,2

*

*

Mathematik
Statistik
Technomathematik
Meteorologie

46,6
42,6

29,4
45,2

41,7
41,4

41,7
35,7

Biochemie
Geoökologie Biogeographie
Ozeanographie
Mineralogie

40,7
33,3

39,8
37,9

29,6
28,8

31,8
31,3

37,0
*

43,0
31,5

*

45,5
21,7
37,2

24,7
28,6

35,1
*

22,2
36,6

*

30,0
50,9

*

39,6
42,4

*

38,5
33,3
30,5

40,4
45,9

52,9
20,0

30,0
29,8

*

*

Wirtschaftsmathematik
Chemie
Wirtschaftsinformatik
Geologie Paläontologie

28,4
27,5

29,2
27,7

27,2
24,2

38,4
26,8

Geowissenschaften
Geophysik
Informatik
Astronomie Astrophysik

*

21,1
*

23,4
17,0
12,5

16,9
*

*

43,4
35,5
26,8

23,5
40,0

14,7
30,3

32,7
26,3

60,5
28,6

10,5
32,1

17,6
*

*

*

20,0
31,8

16,5
*

11,5
10,3

*
38,2

*

*

9,7
*

10,3
*

Physik
Ingenieurinformatik
Medieninformatik
Neue Kommunikationstechniken

10,2
5,5

9,1
*

*

*

*

*

1) alle Abschlüsse   * kein Abschluss

26,5
5,5

10,8
5,2

*

*

21,9
*

9,1
7,0

23,5
5,1

64,7
*

8,9
*

Studienanfänger
1999

insgesamt1

89,8
72,7
42,6
47,9
64,9
58,3
63,5
41,0
58,2
51,8
58,9
50,8
53,2
27,3
47,1
51,1
51,8
39,4
49,5
45,2
45,7
18,4
41,9
41,3
36,6
18,7
28,3
23,8
11,1
30,5
15,9

Quelle: Stat. Bundesamt - HIS-eigene Berechnungen



Lernen von Technik in geschlechtsspezifischen Kontexten
Dass die Chancen des Erwerbs von Kenntnissen und Können vor dem Hintergrund unterschiedlicher
sozialer Erfahrungsräume je nach Kontexten, in die die Lerninhalte gestellt sind, unterschiedlich groß
sind, ist an sich keine neue Erkenntnis der Pädagogik: Wie sehr die Vermittelbarkeit, die Motivation
und der Erfolg davon abhängen, in welchen Technikkontexten z. B. physikalische Sachverhalte ver-
mittelt werden, zeigen Studien, in denen unterschiedliche methodisch-didaktische Ansätze in Schul-
klassen getestet wurden1. Die Studien kommen zu bemerkenswerten Ergebnissen, die sich in verschie-
dener Hinsicht unterscheiden: Die Vermittlung von Lernstoff in Physik ist mehr an den sozialen Er-
fahrungen und Bedürfnissen von männlichen Schülern orientiert als an denen von Schülerinnen. Auf
diese Weise sind Mädchen nicht nur geringer motiviert, sondern erbringen folgerichtig geringere Leis-
tungen als ihre männlichen Mitschüler. Die Vermittlung desselben Lernstoffes, wenn er sich auch
nach Bedürfnisstrukturen und affektiven Bezügen von Schülerinnen richtet, kann nicht nur eine deut-
liche Verbesserung der Leistungen der Mädchen, sondern auch eine Leistungssteigerung der Jungen
zur Folge haben. Eine andere Studie kommt zu dem Ergebnis, dass vor allem die von den Lehrerinnen
und Lehrern vorgegebenen kommunikativen Strukturen im naturwissenschaftlichen Unterricht Mäd-
chen in ihren Entfaltungsmöglichkeiten benachteiligen (Herzog 1994).
Die Erkenntnisse über die sozialen Prozesse des gemeinschaftlichen Lernens, die durch erlernte Ge-
schlechterrollen und geschlechtsspezifisch von vorneherein selektive Lernkontexte strukturiert wer-
den, haben schon Ende der 70er Jahre eine heftige Diskussion um die Wirkungen der koedukativen
Pädagogik entflammt, deren Früchte heute u.a. in technischen Frauenstudiengängen und der Planung
einer Frauenuniversität zu erkennen sind.

Studienwahl und Studienerfahrungen
Über die Minderheitensituation von Studentinnen in Ingenieurstudiengängen und die immer wieder
berichteten latenten und manifesten Diskriminierungen ist mittlerweile vieles bekannt. Dabei äußert
sich vorurteilsbeladenes und diskriminierendes Verhalten von Lehrenden und Studierenden gegenüber
den bisweilen noch in einer extremen Minderheitensituation stehenden Frauen vielleicht heute nicht
mehr so offen wie in früheren Jahren. Dennoch wird auch gegenwärtig noch vielfach über Lehrende
berichtet, die Zweifel am technischen Verständnis von Studentinnen verbalisieren, sie im Unterschied
zu ihren männlichen Kommilitonen „duzen“ oder vom Industriegrau abweichende Mode weiblicher
Studierender entsprechend kommentieren. Deutlich geworden ist im Rahmen von Modellversuchen,
dass das gesamte Arbeitsumfeld von männerdominierten Studiengängen i.d.R. stark auf deren spezifi-
sche überkommene kommunikative Fachkulturen hin ausgelegt ist, die bis ins Innenarchitektonische
der Fachbereiche hinein wenig mit modernen, kooperativen und kommunikativen Lern- und Arbeits-
kulturen gemein haben. Besonders unglücklich äußern sich Ingenieurstudentinnen häufig über die ge-
ringe Bereitschaft ihrer männlichen Kommilitonen, im Falle von fachlichen Verständnisschwierigkei-
ten beim Dozenten nachzufragen, da diese fürchteten, dadurch negativ aufzufallen.
Der Studienzugang verdeutlicht bereits die starken Repulsionskräfte, die Frauen auch dann von der
Aufnahme eines Ingenieurstudiums abhalten, wenn sie die Begabungsvoraussetzungen dafür mitbrin-
gen. So zeigen Auswertungen einer Studienberechtigtenbefragung (Minks 2000), dass ein Ingenieur-
studium für fast zwei Drittel der Frauen, die in technisch-praktischer und technisch-mathematischer
Hinsicht Stärken aufweisen, explizit unattraktiv ist. Vertiefende Analysen zeigen, dass das Ingenieur-
studium mehr noch als der Ingenieurberuf selbst für diese technisch begabte Gruppe unter den studi-
enberechtigten Frauen ein hohes Maß an Fremdheit besitzt. Desintegrationsprozesse von Studentinnen
der Ingenieurwissenschaften bis hin zum Studienabbruch sind seltener als bei Männern mit Problemen
verbunden, das Geforderte zu leisten, als vielmehr - soweit studienimmanente Probleme verantwort-

1 Eine der großen Studien ist die Interessensstudie Physik des Instituts für die Pädagogik der Naturwissenschaften (IPN): Hoffmann,/
Häußler/Lehrke 1998.
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lich sind - häufiger in einem sukzessiv fortschreitenden Verlust des Interesses am Ingenieurstudium.
Eine Reihe von innovativen Ansätzen in der Organisation, in der inhaltlichen Zusammensetzung und
in den Lehr- und Lernstrukturen geben Anlass zu der Vermutung, dass sich Studiengänge, die sich aus
den tradierten Lehr- und Lernstrukturen der Ingenieur- und Naturwissenschaften emanzipieren, einer
wachsenden Beliebtheit unter Frauen erfreuen. Dabei geht es in aller Regel nicht um weniger Technik
und mehr Kommunikation, sondern meist um die Herstellung veränderter kommunikativer Strukturen
und Erfahrungsräume in der Technik (Minks 1999 und Lewin o.J.).

Bessere Eignung von Frauen für die Tätigkeit in modern organisierten Betrieben?
Die Befunde über ausgeprägtere kommunikative Kompetenzen und andere (ganzheitliche) als die her-
kömmlich als männlich apostrophierten Herangehensweisen von Frauen an Technik lassen Erwartun-
gen aufkeimen, die modernen Unternehmen würden sich dieser Qualitäten besinnen und deshalb ver-
mehrt Frauen auch in hochqualifizierten technischen Berufen einsetzen. Dieses Argument der besse-
ren Eignung von Frauen gerade im Hinblick auf teamorientiertes, zielgerichtetes Arbeiten und auf hö-
here kommunikative Kompetenz lässt sich empirisch im einzelnen - wenn auch nicht in übergroßer
Deutlichkeit - belegen. In der zuvor genannten Studienberechtigten-Studie zeigt sich bei weiblichen
Studienberechtigten ein im Vergleich zu den Männern größerer Anteil vielseitiger Begabungsprofile -
also Fähigkeitsstrukturen, in denen technische, mathematische, sprachliche und musische Fähigkeiten
vereint sind. Die Trennlinie zwischen kommunikativ mehr und weniger Befähigten verläuft jedoch
nicht nur zwischen den Geschlechtern, sondern - in unterschiedlicher Verteilung - auch mitten durch
beide Geschlechtergruppen hindurch. Auch Ingenieurstudentinnen verfügen im Vergleich zu studie-
renden Frauen anderer Fachrichtungen über ein geringeres - oder besser gesagt traditionell ingenieur-
typischeres - kommunikatives Repertoire. Wenn kommunikative Fähigkeiten bei Frauen aus techni-
schen Fachrichtungen dennoch um einige Zehntel stärker ausgeprägt sind als bei Männern, so liegt
dies u.a. an deren besserer Fremdsprachenkompetenz und hat ihre Ursache darüber hinaus zum Teil
darin, dass sich Ingenieurstudentinnen von Ingenieurstudenten in der Herkunft aus verschiedenen Bil-
dungsmilieus unterscheiden. Die Argumentation der besseren Eignung von technisch qualifizierten
Frauen im Sinne moderner Unternehmenskulturen bleibt, wenn man dieser These - für die einiges
spricht - folgt, aber häufig doch in der diskriminierenden Logik der Realität verhaftet, dass Frauen
i.d.R. „besser“ sein müssen als Männer, um gleiche Positionen oder gleiche Anerkennung im Beruf zu
erreichen.
Mit dem Strukturwandel des Beschäftigungssystems und den daraus zu erwartenden qualitativen Ver-
änderungen in den technisch-naturwissenschaftlichen Studiengängen lässt sich hypothetisch nicht nur
eine höhere Beteiligung von Frauen in diesen Studienrichtungen, sondern auch eine deutliche Steige-
rung der Frauenanteile in den einschlägigen technisch-naturwissenschaftlichen Berufen ableiten. Zu-
gleich werden aber auch erhöhte Beschäftigungsrisiken für Frauen vermutet, die sich u.a. aus der Zu-
nahme von Nicht-Normal-Arbeitsverhältnissen begründen.
Ergebnisse aus den Untersuchungen des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung geben einen
Überblick über die geschlechtsspezifische Arbeitslosigkeit in verschiedenen akademischen Beschäfti-
gungsfeldern. Das IAB kommt zu dem Ergebnis, dass Frauen häufiger arbeitslos sind, gerade wenn
sie ein 'Männerfach' studiert haben (Schreyer 1999). Die größten Abstände in den Arbeitslosenquoten
beider Geschlechter sind demnach in verschiedenen Ingenieurfächern zu finden, wie z. B. im Bauin-
genieurwesen und der Architektur (Uni und FH), in Elektrotechnik und im Fertigungswesen (Uni) so-
wie im Chemieingenieurwesen (FH). Geringe Unterschiede finden sich in „Männerfächern“ lediglich
in Mathematik und Volkswirtschaftslehre. Gleichwohl zeigt die Entwicklung der Jahre 1985 bis 1995
in den alten Ländern, dass gerade in den Ingenieurwissenschaften eine überaus deutliche Verringe-
rung der Unterschiede in der geschlechtsspezifischen Arbeitslosigkeit vonstatten ging. 
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1.3.2 Ergebnisse der ersten Befragung zum Berufsübergang von Frauen aus techni-
schen und naturwissenschaftlichen Studiengängen

Die wichtigsten Ergebnisse der ersten Untersuchung zum Berufsübergang von Frauen aus technischen
und naturwissenschaftlichen Studiengängen, die im Jahre 1994 ca. ein Jahr nach dem Examen der Ab-
solventinnen und Absolventen des Prüfungsjahrgangs 1993 durchgeführt worden ist (s. Minks 1996),
belegen z.T. starke Differenzen in den berufsbezogenen Merkmalen von Frauen und Männern:
- Absolventinnen der technisch-naturwissenschaftlichen Studiengänge gingen im ersten Jahr nach

dem Diplomabschluss zu geringeren Anteilen (zwischen sechs und zehn Prozentpunkten Diffe-
renz) in reguläre Erwerbstätigkeit über als ihre männlichen Kollegen.

- Absolventinnen technischer und z.T. auch naturwissenschaftlicher Studiengänge waren stärker
von Sucharbeitslosigkeit betroffen.

- In der Regel nahmen männliche Absolventen der meisten ingenieurwissenschaftlichen Fachrich-
tungen häufiger Positionen mit Leitungsaufgaben wahr - besonders deutlich in der Bauwirtschaft.
Unter den Bauingenieuren und Architekten mit Fachhochschul-Diplom waren beim Berufsbeginn
31% der Männer, aber nur 8% der Frauen in leitenden Positionen tätig.

- Absolventinnen technisch-naturwissenschaftlicher Studiengänge fanden ihre erste Beschäftigung
überproportional häufig im Dienstleistungsbereich sowie im Handel, männliche ebenso überpro-
portional häufiger im produzierenden Gewerbe.

- Die Brutto-Monatseinkommen der Absolventinnen lagen im Durchschnitt deutlich unter denen
der Absolventen. Dies gilt für Absolventinnen fast aller technisch-naturwissenschaftlichen Studi-
engänge. Es gilt auch dann, wenn man den Einfluss unterschiedlicher Erwerbsformen berücksich-
tigt und z. B. ausschließlich Vollzeitarbeitsverhältnisse in die Analyse einbezieht.

- Absolventinnen technisch-naturwissenschaftlicher Studiengänge verfügten häufig über eine etwas
höhere formale Bildungsherkunft und etwas geringere Berufserfahrung als männliche Absolven-
ten dieser Fachrichtungen. Dies trifft insbesondere für Absolventinnen und Absolventen der tech-
nischen Fachhochschul-Studiengänge zu.

- Absolventinnen der ingenieur- und naturwissenschaftlichen Studiengänge geben deutlich pessi-
mistischere Prognosen über ihre Beschäftigungssicherheit und ihre beruflichen Entwicklungsmög-
lichkeiten als ihre männlichen Kollegen.

- Mit der pessimistischen Einschätzung der beruflichen Perspektiven korrespondiert, dass weibliche
Absolventen der technisch-naturwissenschaftlichen Studiengänge - besonders Absolventinnen von
Hochschulen der neuen Länder - deutlich stärkere Zweifel an ihrer Studienfachwahl hatten und
häufig betonen, dass sie ein Studium dieser Fachrichtung nicht noch einmal aufnehmen würden.
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2. Überblick über die Entwicklung der Tätigkeitsstruktur in den ersten
fünf Jahren nach dem Examen

Der folgende Überblick über die Tätigkeitsstruktur der Absolventinnen und Absolventen beschreibt in
einer groben Skizze die Strukturentwicklungen im Zeitverlauf der ersten fünf Jahre nach dem Ab-
schluss des Erststudiums. Es handelt sich hierbei noch nicht um detaillierte Beschreibungen der Be-
dingungen, unter denen diese ihre Erwerbsarbeit ausüben oder anderen Existenzformen nachgehen.
Diese Strukturdaten zeigen allerdings bereits, wie groß der Einfluss der Familiengründung auf die Tä-
tigkeitsstruktur bei Frauen ist. 
Die Verlaufsdaten sind in Form eines Tableaus erhoben, in das die Befragten ihre Tätigkeiten mög-
lichst konkret und vollständig ab dem Examen mit Anfangs- und Endterminen einzutragen hatten, so
dass für alle Befragten ein weitgehend lückenloser Verlaufszeitraum von fünf Jahren vorliegt, der in
monatliche Segmente aufgefächert ist. Um der Komplexität vieler Werdegänge Rechnung zu tragen,
wurden Paralleltätigkeiten bzw. zeitgleich vorkommende Existenzformen (z. B. Tätigkeit als wissen-
schaftliche Mitarbeiter im Rahmen einer Promotion oder Aufbaufernstudium neben regulärer Er-
werbsarbeit) entsprechend parallel erfasst. Die nachfolgenden Beschreibungen der Tätigkeitsverläufe
beschränken sich auf die Tätigkeitsarten und Existenzformen, die für die hier zu beantwortenden Fra-
gestellungen von vorrangigem Interesse sind. Nicht erwähnt bleiben an dieser Stelle quantitativ be-
deutungslose berufliche Ausbildungen und Referendariate resp. Inspektorenanwartschaften sowie
Fort- und Weiterbildungssequenzen. Letzteren ist ein eigener Abschnitt zugedacht, der detailliert über
das Fort- und Weiterbildungsengagement von Absolventinnen und Absolventen technischer und na-
turwissenschaftlicher Studiengänge Auskunft geben wird. 

2.1 Entwicklung regulärer Erwerbstätigkeit

Reguläre Erwerbstätigkeit, an dieser Stelle zunächst ohne weitere feine Differenzierung etwa nach
verschiedenen Stufen der Adäquanz oder nach Beschäftigungsverhältnissen gefasst, wird hier ledig-
lich von zwei anderen Formen der Erwerbsarbeit unterschieden: von in der Regel unterqualifizierten
Übergangsjobs und von Werk- bzw. Honorartätigkeiten, die ebenfalls je nach fachspezifischen Ar-
beitsmärkten zum Teil als „Notlösung“, zum Teil jedoch durchaus als angemessen einzustufen sind.
Die Gesamtentwicklung regulärer Erwerbsarbeit von Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen
unterscheidet sich von der ihrer männlichen Kollegen in dreierlei Aspekten: einer etwas geringeren
Einstiegsquote der Frauen in den ersten Monaten nach dem Examen, einer Stagnation des Anteils re-
gulärer Erwerbsarbeit nach durchschnittlich ungefähr zwei Jahren und damit - drittens - einem steti-
gen leichten Anstieg der Differenz der Anteile regulärer Erwerbsarbeit zwischen Frauen und Männern
(s. Anhang Abb. A2.09.1). Der geringste Abstand von nur rund vier Prozentpunkten liegt um den
sechsten Monat nach dem Examen; nach 60 Monaten beträgt die Differenz rd. 16 Prozentpunkte. Cha-
rakteristisch ist aber, dass trotz der bei Frauen etwas geringeren Einstiegsquote in Erwerbsarbeit die
steile Entwicklung nach oben in den ersten Monaten nach dem Examen ganz ähnlich verläuft wie bei
Männern. Die mittlerweile gute Arbeitsmarktsituation für Absolventinnen und Absolventen dieses
Jahrgangs zeigt sich daran, dass reguläre Erwerbstätigkeit insgesamt auch fünf Jahre nach dem Exa-
men noch leicht im Steigen begriffen ist.
Die Entwicklung regulärer Erwerbstätigkeit und die geschlechtsspezifischen Unterschiede zeigen
fachrichtungsspezifische Besonderheiten, die zum Teil auf Arbeitsmarkteinflüssen, teils auf branchen-
spezifischen Merkmalen beruhen, teils aber auch - bei Frauen - vom Zeitpunkt der Familiengründung
abhängen (s. Anhang Abb. A2.01). Auffällig groß ist der Unterschied zwischen Frauen und Männern
in den Anteilen regulär Erwerbstätiger bei den baubezogenen Universitäts-Studiengängen nahezu über
den gesamten Beobachtungszeitraum von fünf Jahren. Die Erwerbsquote der Frauen dieser Fachrich-
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tung weicht allerdings gegen Ende dieser Perio-
de nicht mehr extrem vom Durchschnitt aller In-
genieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen ab.
Anders verlief die Entwicklung bei ihren Fach-
kolleginnen und -kollegen mit Fachhochschul-
Diplom: Hier oszillieren die Abstände zu den
Männern bis fast drei Jahre nach dem Diplomab-
schluss eng um die Differenz, die Frauen aus
technischen und naturwissenschaftlichen Studi-
engängen im Durchschnitt zu Männern aufwei-
sen; danach strebt die Entwicklung zwischen den
Geschlechtern besonders stark auseinander, wo-
bei der Einbruch der Baukonjunktur nach der
Mitte der 90er Jahre in einem anderswo nicht zu
beobachtenden zeitweiligen Absinken der Er-
werbsquote der Männer ablesbar ist.
Relativ große Abstände zwischen den Ge-
schlechtern hinsichtlich der regulären Erwerbsar-
beit zeigen sich in den klassischen universitären
Ingenieurstudiengängen Maschinenbau/Elektro-
technik (wobei sich die Elektrotechnik für Frau-
en als günstiger erweist, als der Maschinenbau).
Erst gegen Ende der fünfjährigen Beobachtung
steigt das Erwerbsniveau dieser Ingenieurinnen

auf das durchschnittliche Niveau aller in diese Untersuchung einbezogenen Frauen an. 
Die geringsten Differenzen in der Entwicklung regulärer Erwerbstätigkeit weisen Absolventinnen und
Absolventen der universitären Studiengänge der Mathematik/Informatik und der Naturwissenschaften
(Physik/Geowissenschaften und Chemie) auf. Während sich bei ersteren die Schere der Erwerbskur-
ven erst sehr spät - fast drei Jahre nach dem Examen - öffnet, sinkt bei Naturwissenschaftlerinnen der
Anteil regulär Erwerbstätiger zwischen dem 30sten und dem 42sten Monat nach dem Examen, um da-
nach wieder nahe an die Erwerbsquote der männlichen Fachkollegen heranzukommen.

Reguläre Erwerbstätigkeit und Kinder

Die Struktur der Erwerbsentwicklung von Frauen in den ersten Jahren nach dem Examen ist wesent-
lich von der einsetzenden Familiengründungphase beeinflusst, die die Frauenanteile in Erwerbstätig-
keit nach einem Zeitabschnitt zunehmender beruflicher Integration i.d.R. mehr oder weniger stark ab-
sinken lässt (s. Abb. 4). So beträgt die Differenz zwischen dem höchsten Anteil regulärer Erwerbstä-
tigkeit von Frauen in den hoch qualifizierten Bauberufen während der ersten 60 Monate nach dem
Examen und dem Anteil weiblicher Erwerbsarbeit am Ende des Beobachtungsfensters minus elf Pro-
zentpunkte (Maximum im 28. Monat bei 89 Prozent, am Ende 78 Prozent, bei bereits wieder anstei-
gender Tendenz). Bei Ingenieurinnen des Maschinenbaus/der Elektrotechnik (Diplom-Uni) ist dage-
gen bis zu diesem Zeitpunkt - genauso wie bei männlichen Absolventen aller hier betrachteten Fach-
richtungen - gar kein Absinken der Quote regulärer Erwerbstätigkeit zu vermerken und auch bei Na-
turwissenschaftlerinnen ist der Anteil fünf Jahre nach dem erfolgreichen Diplomabschluss kaum ge-
ringer als zum Zeitpunkt des höchsten Erwerbsanteils. Mit fast 84 Prozent liegt die Erwerbsquote bei
Absolventinnen der Mathematik/Informatik (Diplom-Uni) unter allen Frauen am höchsten. Bei Natur-
wissenschaftlerinnen beginnt nach einem Absinken regulärer Erwerbstätigkeit bis rund dreieinhalb
Jahre nach dem Examen (auf 67 Prozent) die Quote erneut anzusteigen (77 Prozent nach fünf Jahren).
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Abb. 3 Entwicklung regulärer Erwerbstä-
tigkeit von Ingenieurinnen und Na-
turwissenschaftlerinnen bis fünf
Jahre nach dem Examen

H
IS Frauen aus ... , 2. B

efragung



Bedenkt man, dass die Geburt eines Kindes für
ca. ein Drittel der Frauen in diese Phase fällt (s.
Abb. 5), dann belegt der Anteil von insgesamt
fast 80 Prozent regulär erwerbstätiger Frauen aus
technischen und naturwissenschaftlichen Studien-
gängen, dass innerhalb der ersten fünf Jahre nach
dem Examen kein massenhaftes Ausscheiden von
Frauen aus dem Berufsleben zu erwarten ist. Der
je nach Fachrichtung verschieden starke Rück-
gang der Erwerbsarbeit von Frauen kann sowohl
durch unterschiedliche Geburtenanteile, als auch
durch unterschiedlich langes Pausieren nach der
Geburt des Kindes bedingt sein. Die Differenzie-
rung nach Kindern gibt darüber nähere Auskunft.
Für Frauen, die bereits vor oder unmittelbar nach dem Examen Mütter wurden, nimmt die Beschäfti-
gung in regulärer Erwerbsarbeit erwartungsgemäß einen anderen Verlauf als für Frauen, die ihren
Kinderwunsch erst später realisierten. Die Ausgangsbasis ist bei jenen zunächst sehr niedrig und er-
reicht zu keinem Zeitpunkt innerhalb der ersten fünf Jahre nach dem Examen auch nur annähernd das
Beschäftigungsniveau der Frauen ohne Kinder. Immerhin drei Viertel der - bezogen auf den Exa-
menszeitpunkt - „frühen“ Mütter sind nach gut eineinhalb Jahren regulär erwerbstätig. Die Quote
sinkt aber dann, zum Teil bedingt durch ein weiteres Kind, immer weiter auf schließlich 55 Prozent
am Ende des fünfjährigen Beobachtungsfensters ab.
Die Entwicklung der Erwerbsarbeit von Frauen und Männern ohne Kinder zeigt deutlich, dass Frauen
ohne dieses berufliche „Handicap“ nahezu in gleichem Umfang erwerbstätig werden, wie ihre männli-
chen Kollegen. Umgekehrt gibt es in der Entwicklung regulärer Erwerbstätigkeit von Männern keine
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Abb. 5 Existenz von Kindern ca. ein Jahr
und ca. fünf Jahre nach dem Exa-
men nach Fachrichtung, Abschluss-
art und Geschlecht (in Prozent)
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wesentlichen Unterschiede zwischen Vätern
und Kinderlosen. Väter sind über den Be-
obachtungszeitraum hinweg meist sogar
leicht überdurchschnittlich erwerbstätig. Bei
Müttern ist dagegen der Gipfel der Erwerbs-
quote gut eineinhalb Jahre nach dem Examen
erreicht, danach sinkt der Anteil beinahe ste-
tig auf ca. 50 Prozent.
Neben der monatsweisen Betrachtung der An-
teile der Absolventinnen und Absolventen in
regulärer Erwerbsarbeit geben zwei weitere
Kennziffern zusätzlichen Aufschluss über de-
ren Berufseinmündung: zum einen der Anteil
derer, die innerhalb der ersten fünf Jahre
überhaupt jemals regulär erwerbstätig waren,
sowie die durchschnittliche Gesamtverweil-
dauer in regulärer Erwerbsarbeit:1 99 Prozent
der Männer und 96 Prozent der Frauen aus
technischen und naturwissenschaftlichen
Fachrichtungen waren zu irgendeinem Zeit-
punkt während des beobachteten Fünf-Jahres-

Zeitraums regulär erwerbstätig. Der Unterschied beruht fast vollständig darauf, dass Frauen mit
Kind(ern) während dieses Zeitraums häufiger als alle anderen Gruppen keinerlei reguläre Erwerbsar-
beit ausübten (sechs Prozent). Geschlechtsspezifische Unterschiede in der durchschnittlichen Verweil-
dauer in dieser Tätigkeitsform sind ebenfalls weitgehend auf das Vorhandensein von Kindern zurück-
zuführen. Mit 41 Monaten waren Mütter im Durchschnitt um elf Monate weniger regulär erwerbstätig
als Väter. Zwischen Frauen und Männern ohne Kinder beträgt die Differenz lediglich eineinhalb Mo-
nate (s. Abb. 6).

2.2 Entwicklung von Werk- und Honorararbeit
Etwa jede(r) zehnte der Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher
Studiengänge hat - mit meist nur geringen Unterschieden zwischen Frauen und Männern - im Laufe
der ersten Jahre nach dem Examen eine Werk- oder Honorartätigkeit ausgeübt. Lediglich Ingenieurin-
nen und Informatikerinnen mit Universitäts-Diplom liegen mit einem Anteil von 16 Prozent leicht
über diesem Durchschnitt. Mit 15 Prozent waren auch Frauen mit Kind(ern) etwas überdurchschnitt-
lich in Werk- bzw. Honorartätigkeiten eingebunden. Die Dauer der Ausübung dieser Erwerbsform im
beobachteten Fünf-Jahres-Zeitraum liegt insgesamt bei knapp zehn Monaten; zwischen den Ge-
schlechtern gibt es hierin keine bemerkenswerten Differenzen.
Werk- und Honorartätigkeit ist im Allgemeinen nur als Übergangstätigkeit unmittelbar nach dem Exa-
men von gewisser Bedeutung (s. Abb. 7). Dies gilt insbesondere für die Absolventinnen und Absol-
venten der baubezogenen Studiengänge. Während Werk- und Honorararbeit bei den entsprechenden
Fachhochschul-Studiengängen in den ersten Monaten nach dem Diplomabschluss quasi auf Frauen
beschränkt ist, hat diese Erwerbsform bei den entsprechenden Universitäts-Studiengängen auch für
Männer als Übergangserwerbstätigkeit eine gewisse Bedeutung; für Frauen aus baubezogenen Uni-
versitäts-Studiengängen bleibt sie über den gesamten Untersuchungszeitraum relevant. Auf relativ
1 Bei der Berechnung der durchschnittlichen Verweildauer sind die Befragten, die während der ersten 60 Monate nie in re-

gulärer Erwerbsarbeit standen, ausgeschlossen.
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niedrigem Niveau bleibt der Anteil der Natur-
wissenschaftler in Werk- und Honorartätigkeiten
- allerdings ohne Geschlechterunterschied - über
die ersten fünf Jahre nach dem Examen stabil (s.
Anhang Abb. A2.02).
Die Vermutung, Werk- und Honorararbeit kom-
me wegen der größeren Dispositionsspielräume
vor allem für Mütter als Erwerbsalternative in
Betracht, bestätigt sich für die Übergangsphase
nach dem Studium, in der diese Erwerbsform
von Frauen, die früh Mütter wurden, etwa dop-
pelt so häufig ausgeübt wird wie von kinderlo-
sen Frauen. Dies trifft allerdings in ähnlichem
Umfang auch für Frauen zu, die erst zu einem
späteren Zeitpunkt Mütter wurden.

2.3 Entwicklung von Übergangsjobs

Ungefähr ein Viertel aller Absolventinnen und
Absolventen technischer und naturwissenschaft-
licher Studiengänge hat in den ersten fünf Jahren
nach dem Examen gejobbt. In den meisten Fäl-
len dienten diese Jobs der Überbrückung von

Phasen, in denen die Aufnahme einer regulären Erwerbsarbeit (noch) nicht möglich war; in wenigen
Fällen erscheint Jobben als eine Form des Gelegenheitserwerbs ohne weitergehende berufliche Ambi-
tionen, z. B. bei Müttern, die in einer beruflichen Karriere neben der Familienarbeit keine Perspektive
erkennen. Unter Frauen der hier betrachteten Fachrichtungen hat Jobben eine etwas größere Verbrei-
tung gefunden als unter Männern (29 Prozent vs. 23 Prozent). Die Gesamtdauer solcher Jobphasen
war bei beiden jedoch nicht signifikant verschieden (Männer 8 Monate, Frauen 8,5 Monate). Nur in
der Fächergruppe Mathematik/Naturwissenschaften ist die Dauer von Übergangsjobs bei Frauen sig-
nifikant - und zwar um knapp zwei Monate - höher als bei ihren männlichen Fachkollegen.
Jobben nimmt als eine Möglichkeit der Überbrückung der Phase vom Studienende bis zur ersten
„richtigen“ Stelle unmittelbar nach dem Examen den höchsten Stellenwert ein (13%); innerhalb eines
guten Jahres ist ein deutlicher Rückgang auf ca. 3% zu verzeichnen. Die Ausgangshöhe des Anteils
von Übergangsjobs ist weitgehend von den fachspezifischen Arbeitsmarktverhältnissen zum Zeit-
punkt des Eintritts dieses Absolventenjahrgangs 1993 in das Beschäftigungssystem beeinflusst. Sie
liegt entsprechend in den Fachrichtungen Maschinenbau/Elektrotechnik relativ hoch, bei den Absol-
ventinnen und Absolventen baubezogener Studiengänge dagegen eher niedrig. Fast immer jobbten
Frauen in den ersten Monaten nach dem Studienabschluss häufiger als Männer. Nach ca. zweieinhalb
Jahren schrumpfen die Anteile derartiger, nicht selten unterqualifizierter Tätigkeiten bei beiden Ge-
schlechtern zu einer Restgröße zusammen - bei Männern mit Kindern bereits nach gut einem Jahr.
Nur bei Naturwissenschaftlerinnen zieht sich die Tendenz in Richtung Bedeutungslosigkeit von Über-
gangsjobs in die Länge. Kinderlose beiderlei Geschlechts haben in der ersten Phase nach dem Examen
häufiger gejobbt, als jene, die eine Familie gegründet haben. Etwa zweieinhalb Jahre nach dem Studi-
enabschluss steigt der Anteil von Übergangsjobs bei Müttern wieder an. Für sie können solche Jobs
zweierlei Funktion haben: zum einen können sie zur Überbrückung bis zum (vollständigen) Wieder-
einstieg in den Beruf dienen, zum anderen können sie aber auch den „Einstieg in den Ausstieg“ aus
dem Berufsleben oder zumindest aus adäquater Berufstätigkeit bedeuten.
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2.4 Weitere Studien und Promotion

Die Aufnahme weiterer Studien oder die Anfer-
tigung einer Promotion hatte für die Absolven-
tinnen und Absolventen einiger Studiengänge
des hier untersuchten Absolventenjahrgangs un-
ter dem Eindruck tiefgreifender Beschäftigungs-
probleme die zusätzliche Funktion einer sinnvol-
len Vermeidungsstrategie gegen drohende Ar-
beitslosigkeit. Nicht jedes Aufbau- oder Zweit-
studium wurde daher zu Ende geführt. Die für
Absolventen von Fachhochschulen typische
Form weiterer akademischer Qualifizierung, ein
Aufbaustudium, haben im Laufe der ersten fünf
Jahre nach dem Erwerb des Fachhochschul-Dip-
loms ca. 15 Prozent - Frauen wie Männer in glei-
chem Umfang - begonnen. Zum Abschluss ka-
men jedoch nur jeweils sechs Prozent, drei bzw.
vier Prozent haben ein Aufbaustudium noch
nicht beendet. Jedes dritte begonnene Aufbau-
studium wurde abgebrochen. Ein kleiner Teil -
zwei bzw. drei Prozent - plant fünf Jahre nach
dem Abschluss des Erststudiums, ein Aufbaustu-
dium zu beginnen. In geringem Umfang wurden

auch Zweitstudien aufgenommen - Frauen und Männern auch hier ohne nennenswerte Unterschiede in
den Anteilen (s. Anhang Abb. A2.05).

Weitere akademische Qualifizierungen nehmen bei Absolventinnen und Absolventen universitärer
Abschlüsse eine differenziertere und umfangreichere Bedeutung an. Insgesamt verbleiben Frauen der
Fachrichtungen Maschinenbau/Elektrotechnik in den ersten drei Jahren nach dem Diplomabschluss
häufiger als Männer an der Hochschule, bei den Fachrichtungen Mathematik/Informatik verhält es
sich umgekehrt: Männer dieser Fachrichtungen
sind nahezu über die gesamte Dauer von fünf
Jahren nach dem Examen mit höheren Anteilen
in akademischer Weiterqualifizierung, während
sich in den Naturwissenschaften keine sehr deut-
lichen Unterschiede zwischen Absolventinnen
und Absolventen erkennen lassen (s. Anhang
Abb. A2.04). Differenziert nach verschiedenen
akademischen Qualifizierungen zeigen Männer
eine größere Neigung zu Promotionen, Frauen
bevorzugen häufiger Aufbaustudien.
Alle hier betrachteten Fachrichtungen zusam-
mengenommen, ist die Struktur des Verbleibs an
der Hochschule nach dem Erststudium, bei aller
Unterschiedlichkeit der Einmündungen von
Frauen und Männern in verschiedene akademi-
sche Qualifizierungen in der Entwicklung fast
deckungsgleich (s. Anhang Abb. A2.09.1). 
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Überraschend deutlich ist der Einfluss des Kinderwunsches auf den Verbleib an der Hochschule.
Weitgehend unabhängig vom Geschlecht haben sich Absolventinnen und Absolventen, die Kinder ha-
ben, in erheblich geringerem Umfang in weitere akademische Qualifizierungen begeben s. Abb. 9).
Dies ist umso seltener, je früher sich Kinder einstellten.

2.5 Entwicklung von Familientätigkeit
Familientätigkeit, in aller Regel verknüpft mit der Geburt eines Kindes und der Betreuung der ersten
Lebensphase des Neugeborenen, in seltenen Fällen auch bedingt durch die Pflege kranker oder ge-
brechlicher Familienangehöriger, ist de facto weitgehend Frauenarbeit. Nur vier Prozent der Männer
(sieben Prozent der Väter) haben sich in den ersten fünf Jahren nach dem Examen phasenweise sol-
cher Tätigkeit gewidmet, deren Dauer im Durchschnitt deutlich kürzer war als bei Frauen (Männer 7,8
Monate, Frauen 18,2 Monate). Bereits darin wird deutlich, dass Väter den gesetzlich verbrieften An-
spruch auf Erziehungsurlaub nur in verschwindend geringem Umfang wahrgenommen haben. Ein
nicht unerheblicher Teil der Mütter (ca. zehn Prozent) war im Rahmen der fünfjährigen Beobach-
tungsdauer (bislang) ohne eine Phase der Familientätigkeit. Der größte Teil von ihnen ist allerdings
erst im Anschluss an den Zeitraum von fünf Jahren nach dem Examen Mutter geworden, innerhalb
dessen für alle befragten Absolventinnen und Absolventen Verlaufsdaten vorliegen. Ein kleinerer Teil
hat bereits Kinder in höherem Alter (s. Kap. 3.3).
Meist war Familientätigkeit bei Männern verknüpft mit Übergangsarbeitslosigkeit bzw. der Phase vor
dem Eintritt in die erste reguläre Erwerbsarbeit. Sie wurde nur in den ersten Monaten nach dem Exa-
men auf einem wahrnehmbaren Niveau von ca. zwei Prozent realisiert. Auf höherem Niveau begin-

nend nimmt zunächst auch die Familientätigkeit
bei Frauen der untersuchten Fachrichtungen
deutlich ab. Gut ein Jahr nach dem Diplomab-
schluss steigt der Anteil der Frauen, die sich der
Familie widmen, stetig von ca. drei Prozent auf
über 15 Prozent am Ende des Beobachtungszeit-
raumes an (s. Anhang Abb. A2.09.1). Signifi-
kante Abweichungen zwischen den Fachrichtun-
gen gibt es nur bei den Absolventinnen der bau-
bezogenen Universitäts-Studiengänge, von de-
nen fünf Jahre nach dem Examen fast jede vierte
Frau Familienarbeit leistet, und bei Naturwissen-
schaftlerinnen mit einer bis 60 Monate nach dem
Abschluss des Diploms flachen Kurve der Ent-
wicklung von Familienarbeit mit unter zehn Pro-
zent (s. Anhang Abb. 2.06).
Familienarbeit bleibt also fast vollständig den
Müttern überlassen, von denen sich fünf Jahre
nach dem Examen die Hälfte dieser Tätigkeit
widmet. Wie ein Überblick über die zum Zeit-
punkt der Befragung ausgeübten Tätigkeiten
zeigt, befinden sich 17 Prozent der Frauen und
weniger als ein Prozent der Männer im Erzie-
hungsurlaub (s. Anhang Abb. A2.10.1).
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2.6 Entwicklung von Arbeitslosigkeit

Mehr als jeder dritte Absolvent technischer und naturwissenschaftlicher Fachrichtungen war innerhalb
der ersten fünf Jahre nach dem Examen einmal oder mehrfach arbeitslos; mit 42 Prozent liegt die
Quote bei Frauen um acht Prozentpunkte über der ihrer männlichen Kollegen. Die Gesamtdauer von
Phasen der Arbeitslosigkeit unterscheidet sich bei beiden Geschlechtern dagegen nicht wesentlich (s.
Abb. 12).
Vor allem in den klassischen Ingenieurfachrichtungen Maschinenbau/Elektrotechnik hatte sich bei
dem hier untersuchten Absolventenjahrgang in der Folgezeit des Diplomabschlusses ein hohes Maß
an Sucharbeitslosigkeit ergeben, das im Laufe des ersten Jahres auf rd. fünf Prozent absank (s. An-
hang Abb. A2.07). Nach zweieinhalb Jahren ging der Anteil Arbeitsloser schließlich auf eine Restgrö-
ße unter drei Prozent zurück. Frauen dieser Fachrichtung - insbesondere der universitären Diplom-
Studiengänge - traten zunächst mit einem mehr oder weniger deutlich höheren Anteil Arbeitsloser in
das Beschäftigungssystem ein als ihre männlichen Fachkollegen. Im Laufe der folgenden Zeit ergibt
sich jedoch keine eindeutig höhere Arbeitslosigkeit von Ingenieurinnen des Maschinenbaus und der
Elektrotechnik, wenngleich gegen Ende des Beobachtungszeitraums bei Fachhochschulabsolventin-
nen eine leichte Zunahme zu verzeichnen ist.
Auch Absolventinnen der baubezogenen Studiengänge mussten in den ersten Monaten häufiger als
Männer Arbeitslosigkeit in Kauf nehmen. Nach raschem Rückgang ist bei den Absolventinnen mit
Fachhochschul-Diplom wieder eine deutliche Tendenz zur Erhöhung von Arbeitslosigkeit zu erken-
nen; auch bei Männern ist ein Anstieg zu verzeichnen, er setzte jedoch zu einem späteren Zeitpunkt
ein und war nur von vorübergehender Dauer. Unter Bauingenieuren/Architekten mit Universitäts-Dip-
lom mussten nur die Frauen eine vorübergehend erhöhte Arbeitslosigkeit erdulden. Fünf Jahre nach
dem Examen liegt die Arbeitslosigkeit bei beiden Geschlechtern auf einem gleich niedrigen Level von
ca. zwei Prozent.
Die Arbeitslosigkeit von Mathematikern/Informatikern mit Universitäts-Diplom nimmt bei Frauen
und Männern eine ähnliche Entwicklung; drei Jahre nach dem Examen ist bei Frauen ein leichter vo-
rübergehender Anstieg von Arbeitslosigkeit zu registrieren.
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Im Verlauf, nicht jedoch in der Höhe des Aus-
schlags, zeigt sich bei Naturwissenschaftlerinnen
ein ähnliches Bild: Zwei Jahre nach dem Studi-
enabschluss steigt Arbeitslosigkeit an, ein weite-
res Jahr später deutlich. Sie erreicht bei Natur-
wissenschaftlerinnen das Niveau der Suchar-
beitslosigkeit unmittelbar nach dem Examen von
rd. zwölf Prozent, das bei ihnen damals gering-
fügig unterhalb desjenigen der Männer gelegen
hatte. Der sukzessive Wiederanstieg der Arbeits-
losigkeit bei Frauen und Männern nach zwei
Jahren und der nur bei Frauen vorübergehend
starke Anstieg dürfte u.a. mit dem Auslaufen
promotionsbedingter Arbeitsverträge zusammen-
hängen.
Die Existenz von Kindern hat keine unmittelbar
negative Auswirkung in der Weise, dass Frauen
mit Kind(ern) überdurchschnittlich von Arbeits-
losigkeit betroffen wären - sie verbleiben offen-
bar, sofern sie nicht erwerbstätig sind, in „stiller
Reserve“. Jedoch sind es kinderlose Frauen, de-
ren Arbeitslosenquote sich bis fünf Jahre nach
dem Examen auf dem überdurchschnittlichen
Wert von fünf Prozent hält (s. Anhang Abb.
2.09.2). Zum Zeitpunkt der Befragung, der für einen Teil der Befragten eine Zeitspanne bis zu sechs
Jahren erfasst, hat sie sich jedoch bereits deutlich verringert.
Die im Vergleich zu den männlichen Kollegen über weite Strecken der nachakademischen Biografie
etwas höhere Arbeitslosigkeit von Frauen kann nicht als massive Schlechterstellung interpretiert wer-
den, die den Weg in ein technisches oder naturwissenschaftliches Studium als nicht lohnenswert er-
scheinen ließe. Es gibt neben den noch immer nicht überwundenen Diskriminierungen von Frauen in
männerdominierten Berufen Faktoren, die außerhalb der Betriebe und des Beschäftigungssystems lie-
gen, die für Hochschulabsolventinnen allgemein von strategischem Nachteil sein können, wie z. B.
die häufig gegebene Altersdifferenz zum Partner, der bei der Stellensuche wegen des meist früheren
Ausbildungsabschlusses bei der Stellensuche nicht selten als erster „am Zug“ ist und somit den Akti-
onsradius der Partnerin bei der Berufswahl definiert, sofern das Zusammenleben oder wenigstens die
räumliche Nähe der Partnerbeziehung Bestand haben soll.
Die latent größere Gefahr der Arbeitslosigkeit für Frauen kann aber für deren weiteren beruflichen
Verlauf Folgewirkungen haben, die die Schlechterstellung im Beruf teilweise begründet. So ist es
durchaus denkbar, dass Frauen leichter in die Situation geraten, sich für eine Stelle zweiter Wahl, d.h.
u.U. gegen Karrierejobs zu entscheiden, Einkommensansprüche zu reduzieren, weil der Partner einen
gut dotierten oder sicheren Job hat. Derartige Fragen werden an späterer Stelle angesprochen.

2.7 Tätigkeiten zum Zeitpunkt der zweiten Befragung

Für einen Teil der Befragten ist mit dem Zeitpunkt der zweiten Befragung bereits eine etwas längere
Zeitspanne seit dem Examen vergangen, als in den oben beschriebenen Grenzen von fünf Jahren. So-
mit liegen die Anteile der Tätigkeiten, die gegen Ende der fünfjährigen Beobachtungsperiode einen
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Abb. 13 Entwicklung von Arbeitslosig-
keit bis fünf Jahre nach dem
Examen
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Aufwärtstendenz zeigten, zum Befragungszeit-
punkt leicht über diesen Werten des Fünf-Jahres-
Zeitraumes. Die Tätigkeitsstrukturen von Inge-
nieuren und Naturwissenschaftlern beiderlei Ge-
schlechts sind, wenn keine Kinder vorhanden
sind, nahezu identisch (s. Anhang Abb.
A2.10.2). Jeweils 93 Prozent sind erwerbstätig,
drei Prozent sind arbeitslos und sieben bzw. acht
Prozent suchen eine neue Stelle. Die Unterschie-
de sind minimal: zwei Prozent der kinderlosen
Frauen und unter ein Prozent der Männer betäti-
gen sich als Hausfrauen bzw. -männer. Etwas
mehr Frauen als Männer befinden sich in Fort-
oder Weiterbildung (vier Prozent vs. zwei Pro-
zent). 
Ganz anders stellt sich die aktuelle Situation bei
Elternschaft dar: Über die Hälfte der Mütter und
ein Prozent der Väter befindet sich aktuell, d.h.
gut fünf Jahre nach dem Studienabschluss im Er-
ziehungsurlaub. Darüber hinaus sind acht Pro-
zent der Mütter Nur-Hausfrauen; unter den Vä-
tern ist der Anteil der Nur-Hausmänner ver-
schwindend gering, er liegt unter einem Prozent.

2.8 Resümee
Die Gesamtsicht auf die Übergangsprofile von Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen ver-
deutlicht, dass die starken Schwankungen auf den jeweiligen Arbeitsmärkten dazu geführt haben, dass
die Erwerbsquoten selbst fünf Jahre nach dem Examen noch im Steigen begriffen sind. Frauen hatten
unter schlechten Beschäftigungsbedingungen tendenziell stärker zu leiden als Männer, ohne dass da-
raus jedoch abzuleiten wäre, Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen seien, vergleichbar mit
den Vorgängen in den neuen Ländern Anfang der 90er Jahre, die Krisenverlierer. Arbeitslosigkeit
mussten Frauen innerhalb der ersten Jahre häufiger in Kauf nehmen als ihre männlichen Kollegen, in
Verlauf der beruflichen Entwicklung verschwinden die geschlechtsspezifischen Unterschiede in dieser
Hinsicht jedoch weitgehend. Hinsichtlich der Gesamtdauer von Arbeitslosigkeit zeigen sich keine ge-
schlechtsspezifisch relevanten Befunde.
Der entscheidende und quantitativ wirksamste Einfluss auf die Beschäftigung von Frauen liegt in der
Familiengründung. Die Gefahr einer sukzessiven beruflichen Desintegration, des Downgrading oder
der beruflichen Stagnation ist angesichts der bei Müttern signifikant stärkeren Entwicklung von mar-
ginaler Erwerbsarbeit (Honorartätigkeiten und Jobben) und der fast ausschließlich bei Müttern liegen-
den Familienarbeit (resp. Erziehungsurlaub) nicht von der Hand zu weisen.
Auf die Aufnahme weiterer akademischer Qualifizierungen (Aufbau- und Zweitstudien sowie Promo-
tionen) wirkt sich Elternschaft bei Müttern und Vätern negativ aus. Das Risiko der mittelfristig unge-
sicherten beruflichen Perspektive, das mit akademischen Weiterqualifizierungen einhergeht, erscheint
aus der Sicht der betroffenen Eltern häufig nicht kompatibel mit den Erfordernissen der langfristigen
Sicherung des Familienunterhalts.
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3. Nicht-Erwerbstätigkeit

Nicht-Erwerbstätigkeit bezieht sich im folgenden einerseits auf die aktuelle Situation zum Zeitpunkt
der Befragung, also gut fünf Jahre nach dem Examen, andererseits auf die Entwicklung im Verlaufe
dieses Zeitraumes. Darunter fällt der Erziehungsurlaub, und zwar auch dann, wenn zeitgleich im Rah-
men der bislang engen gesetzlichen Grenzen einer Erwerbsarbeit nachgegangen wird. Wegen des ho-
hen Anteils von Müttern - darunter überwiegend im Erziehungsurlaub befindliche Frauen - steht in
diesem Kapitel das Merkmal Elternschaft im Mittelpunkt der Betrachtung.

3.1 Struktur der Nicht-Erwerbstätigkeit

Bei den insgesamt sieben Prozent der aktuell nicht erwerbstätigen Absolventinnen und Absolventen
der Ingenieur- und Naturwissenschaften handelt es sich zu einem großen Teil um Mütter, die sich im
Erziehungsurlaub befinden (38 Prozent). Die zweitgrößte Gruppe der Nicht-Erwerbstätigen bilden ar-
beitslose Männer (25 Prozent).
Von allen Absolventinnen dieser Fachrichtungen stehen gut fünf Jahre nach dem Examen ca. 22 Pro-
zent nicht im Berufsleben, von den männlichen Kollegen drei Prozent. Unter den Absolventinnen der
universitären Studiengänge der Mathematik/Informatik und der Naturwissenschaften ist der Anteil
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Nicht-Erwerbstätiger etwas geringer als im Durchschnitt und deutlich geringer als unter Absolventin-
nen der Fachhochschulstudiengänge. Mit neun Prozent auffällig häufig tritt Nicht-Erwerbstätigkeit bei
Männern mit einem naturwissenschaftlichen Abschluss auf. Es sind vor allem Chemiker mit 16 Pro-
zent, weniger dagegen Physiker, von denen sechs Prozent nicht erwerbstätig sind.
Wegen der geringen Absolutzahl derer, die nicht in Beschäftigung stehen, lassen sich lediglich zwei
Gruppen hinsichtlich der Tätigkeiten jenseits der Erwerbsarbeit weiter charakterisieren: nicht er-
werbstätige Mütter und nicht erwerbstätige Männer - letztere ohne Differenzierung nach Kindern.1

Der größte Teil der nicht erwerbstätigen Mütter befindet sich im Erziehungsurlaub (78 Prozent), etwa
jede siebente ist „Nur-Hausfrau“ und neun Prozent dieser Frauen bezeichnen sich als arbeitslos (s.
Abb. 15). Alle anderen Tätigkeiten sind von untergeordneter Bedeutung. Ein ganz anderes Bild zeich-
net die Tätigkeitsstruktur nicht erwerbstätiger Männer, wobei die Unterschiede zwischen Vätern und
Nichtvätern relativ gering sein dürften (s. Fußnote 1): Weit über die Hälfte dieser Männer ist arbeits-
los, 40 Prozent sind auf der Suche nach einem neuen beruflichen Anfang, jeder sechste (17 Prozent)
befindet sich in einer Fort- bzw. Weiterbildung, zwölf Prozent studieren und jeweils neun Prozent
promovieren bzw. sind in kurzfristige Jobs eingebunden.2

3.2 Strukturelle Entwicklung von Nicht-Erwerbstätigkeit

Die Verfolgung der Entwicklung von Phasen der Nicht-Erwerbstätigkeit während der ersten fünf Jah-
re nach dem Examen gibt umfassender als die Beschreibung einzelner ihrer Formen, wie z. B. Ar-
beitslosigkeit oder Familienarbeit, den Grad der beruflichen Desintegration im Zeitverlauf wieder. In
Anlehnung an die Übergangsprofile in Kap. 2 werden hier jeweils monatlich die Anteile der Absol-
ventinnen und Absolventen dargestellt, die keiner Erwerbsarbeit nachgehen, also weder regulär er-
werbstätig sind, noch Jobben noch Werk- oder Honorartätigkeiten ausüben. Die monatlichen Anteile
der Nicht-Erwerbstätigkeit liegen i.d.R. entsprechend höher als die einzelner Formen, die in Kap. 2
detailliert beschrieben sind.
Für die Gesamtheit der hier untersuchten Ingenieure und Naturwissenschaftler beginnt Nicht-Er-
werbsarbeit unmittelbar nach dem Examen auf dem Niveau von etwas über 50 Prozent (s. Anhang
Abb. A2.09.1). Sie liegt bei Frauen um knapp fünf Prozentpunkte höher als bei Männern. Innerhalb
des ersten halben Jahres fällt der Anteil Nicht-Erwerbstätiger bei beiden Geschlechtern steil auf gut
20 Prozent ab; danach geht der Rückgang - bei Frauen und Männern in gleichem Umfang - langsamer
und erreicht ein Jahr nach dem Diplomabschluss gut 15 Prozent. Ab diesem Zeitpunkt trennt sich die
Entwicklung bei Frauen und Männern: Die Kurve fällt bei Frauen langsamer und steigt nach zweiein-
halb Jahren vom bis dato niedrigsten Niveau von 13 Prozent wieder stetig aber leicht auf 18 Prozent
nach 60 Monaten an. Der Wert von 22 Prozent für den Zeitpunkt der Befragung, der, je nach Exa-
menstermin innerhalb des erhobenen Prüfungsjahrgangs, bei den einzelnen Befragten mehr oder we-
niger deutlich über den Zeitabstand von fünf Jahren zum Diplomabschluss hinausgeht, belegt die Bei-
behaltung dieser leichten Aufwärtstendenz bei Frauen. Bei Ingenieuren und Naturwissenschaftlern
männlichen Geschlechts fällt der Anteil Nicht-Erwerbstätiger stetig über den gesamten Beobachtungs-
zeitraum auf rd. drei Prozent. 

1 Wegen der bei letzteren geringen Zahlenbasis ist eine Unterteilung in Väter und kinderlose Männer nicht sinnvoll, sie er-
scheint wegen der Ähnlichkeit der Umstände beider männlicher Gruppen im Status der Nicht-Erwerbstätigkeit auch
nicht erforderlich. Die Gruppe der nicht erwerbstätigen Frauen ohne Kinder ist mit einem halben Prozent der Gesamt-
stichprobe nicht mehr näher zu beschreiben.

2 Hinsichtlich Arbeitslosigkeit, Fort- und Weiterbildung und Promotion dürfte die Situation der nicht erwerbstätigen Frau-
en ohne Kinder derjenigen der Männer ähnlich sein. Wegen der sehr geringen Fallzahl ist dies aber nur eine vorsichtige
Schätzung.
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Für die einzelnen Fachrichtungen wie auch für die Gesamtheit sticht die Ähnlichkeit des Verlaufes bei
Männern mit deren Entwicklung von Arbeitslosigkeit und des weiblichen Verlaufes mit der Entwick-
lung von Familientätigkeit hervor (s. Anhang Abb. A2.08).
Schließlich zeigen die nach Elternschaft der Absolventinnen und Absolventen differenzierten Ver-
laufskurven der Nicht-Erwerbstätigkeit, dass Frauen ohne Kinder unabhängig von der besonderen Art
der Nicht-Erwerbstätigkeit eine mit den kinderlosen Männern nahezu deckungsgleiche Entwicklung
aufweisen (s. Anhang Abb. A2.09.2). Sie gibt zwar noch keine Auskunft über die Qualität der Er-
werbsarbeit von Frauen und Männern; es wird jedoch sehr deutlich, dass die grundlegende Basis der
beruflichen Integration oder Desintegration von Frauen der hier untersuchten Fachrichtungen nahezu
ausschließlich von der Aufhebung oder Beibehaltung der einseitigen geschlechtsspezifischen Vertei-
lung der Aufgaben in der Kinderbetreuung abhängt.

3.3 Dauer und Anteil von Phasen der Nicht-Erwerbstätigkeit

Die Analyse der Dauer und des Umfangs von Nicht-Erwerbstätigkeit während der ersten 60 Monate
nach dem Studienabschluss untermauert die oben beschriebenen Befunde. Männer waren in den ersten
fünf Jahren nach dem Examen im Durchschnitt sechseinhalb Monate nicht erwerbstätig, Frauen um
vier Monate länger. Eine geringere Differenz von nur zwei Monaten zwischen Absolventinnen und
Absolventen der universitären Fachrichtungen Mathematik/Informatik und der Naturwissenschaften
begründet sich aus dem dort unterdurchschnittlichen Anteil von Müttern. Auch die Dauer von Nicht-
Erwerbstätigkeit differenziert sich quasi ausschließlich über das Merkmal Elternschaft. Während Vä-
ter im Durchschnitt fünfeinhalb Monate nicht erwerbstätig waren, liegt die Dauer bei Müttern etwas
über 16 Monaten. Kinderlose Frauen und Männer unterscheiden sich mit 7,3 und 7,1 Monaten ohne
Erwerbsarbeit nicht signifikant (s. Abb. 16).
Schließlich zeigen die Anteile der Absolventinnen und Absolventen, die innerhalb der Beobachtungs-
dauer jemals Phasen von Nicht-Erwerbstätigkeit hatten, dass auch in diesem Fall Frauen ungünstiger
abschneiden als die männliche Gegengruppe. Zwei Drittel der Männer und vier Fünftel der Frauen
hatten während der ersten fünf Jahre nach dem Studienabschluss - unabhängig von deren Dauer - eine
oder mehrere Phasen, in denen sie keiner Erwerbsarbeit nachgingen. Besonders diskrepant sind die
Anteile bei den baubezogenen Studiengängen der Universitäten und Fachhochschulen, eher gering
wiederum sind die Geschlechterunterschiede bei den universitären Fachrichtungen der Mathematik/
Informatik und der Naturwissenschaften.
Hinsichtlich des Vorkommens von Nicht-Er-
werbstätigkeit sind die Differenzen zwischen Vä-
tern mit 63 Prozent und Müttern mit 90 Prozent
erwartungsgemäß relativ groß. Von den zehn
Prozent der Mütter, die innerhalb der ersten 60
Monate nach dem Examen durchweg erwerbstä-
tig waren, hat die Mehrheit erst nach dieser von
allen Befragten durchlaufenen Zeitspanne seit
dem Examen das erste Kind bekommen, ein klei-
nerer Teil hatte zum Zeitpunkt der zweiten Be-
fragung bereits Kinder im schulpflichtigen Alter.
Anders als bei der oben beschriebenen Dauer von
Phasen der Nicht-Erwerbstätigkeit bestehen bei
Frauen und Männern ohne Kinder signifikante
– wenn auch nicht sehr große - Unterschiede in
den Anteilen zeitweilig nicht Erwerbstätiger.
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3.4 Gründe für aktuelle Nicht-Erwerbstätigkeit

Dass die überdeutliche Ursache der Nicht-Erwerbstätigkeit von Frauen in der Kindererziehung liegt,
bestätigt sich auch in der Angabe der - bei Mehrfachnennungen - ausschlaggebenden Gründe durch
die Befragten. 95 Prozent der Mütter geben an, einer der Hauptgründe dafür läge in der Kindererzie-
hung. Jeweils etwa jede zehnte konnte keine Arbeitsstelle finden oder ist wegen des Auslaufens eines
befristeten Arbeitsverhältnisses nicht erwerbstätig.1 Andere Gründe für die Nicht-Erwerbstätigkeit von
Müttern sind im Verhältnis zu den hier erwähnten von marginaler Bedeutung (s. Anhang Abb.
A3.02).
Für alle anderen Gruppen (Männer sowie Frauen ohne Kinder) stehen - wie die Verlaufsanalyse schon
erkennen ließ - direkte Beschäftigungsprobleme im Vordergrund. 37 Prozent geben an, keine Stelle
gefunden zu haben, bei 29 Prozent war ein befristeter Arbeitsvertrag ausgelaufen und einem knappen
Viertel wurde die Stelle gekündigt. 13 Prozent sind wegen einer Betriebsstilllegung oder -verlagerung
beschäftigungslos geworden.
Unter den weiteren Gründen für Nicht-Erwerbstätigkeit spielt lediglich die Aufnahme weiterer Quali-
fizierungen (Studium, Promotion oder Ausbildung) eine Rolle (22 Prozent), die aber bei diesem Ab-
solventenjahrgang ursächlich häufig auch durch schlechte Berufschancen in der ersten Phase nach
dem Examen veranlasst waren.

3.5 Chancen und Wege der beruflichen Reintegration aktuell nicht Erwerbstätiger

Obwohl sich ein großer Teil der nicht erwerbstä-
tigen Mütter im Erziehungsurlaub befindet und
viele darunter, die zuvor in einem Beschäfti-
gungsverhältnis standen, einen gesetzlichen An-
spruch auf Wiederbeschäftigung im gleichen Be-
trieb haben, schätzen Mütter die Chance, nach
dem Erziehungsurlaub eine ihrer Qualifikation
angemessene Tätigkeit zu finden, signifikant
schlechter ein, als nicht erwerbstätige Männer.
Nur jede Vierte der nicht im Erwerbsleben ste-
henden Mütter, gegenüber 37 Prozent der Ver-
gleichsgruppe, ist zuversichtlich, mehr als die
Hälfte der Frauen mit Kindern sind pessimistisch
gegenüber nur einem Drittel der vor allem von
fundamentalen Beschäftigungsproblemen betrof-
fenen männlichen Gegengruppe (s. Abb. 17). So
mag in der Einschätzung der Mütter das Gewicht
der Antworten mehr auf der Angemessenheit der
(wieder) zu erlangenden Stelle liegen, während
bei den nicht erwerbstätigen Männern stärker
auch die berufliche (Re-)Integration als solche
eine Rolle spielen mag; dennoch erscheint es un-
abweisbar, dass zeitweilige Nicht-Erwerbstätig-
1 Auf die besonderen Probleme, die sich bei befristeten Verträgen für Frauen mit Kinderwunsch bzw. Kindern im Zusam-

menhang mit dem Erziehungsurlaub ergeben, soll hier nur hingewiesen werden; dieser Sachverhalt kann auf der Basis
der hier verwendeten Daten nicht vertieft untersucht werden.
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keit von Frauen aufgrund der Kinderbetreuung zu erheblichen und wohl nicht unbegründeten Be-
fürchtungen beruflicher Desintegration führt. Kritische Bereiche liegen vor allem in der Frage, wie
sich Erziehungsurlaub mit der gegebenen arbeitsrechtlichen Situation befristet Beschäftigter verträgt,
inwiefern Mütter nach dem Ende ihres Erziehungsurlaubs ohne Einschränkung wieder in den alten
Beschäftigungszustand gesetzt werden, inwiefern Karriereoptionen nach einem Erziehungsurlaub er-
halten bleiben und insbesondere auch, ob arbeitszeitreduzierte Beschäftigung aufgrund der Existenz
von Kindern mit der Umsetzung in eine weniger qualifizierte Tätigkeit einhergeht.
Entsprechend gehören die Bereitschaft zu fachfremder Tätigkeit und die Reduzierung von Einkom-
menserwartungen nicht nur zu den am häufigsten genannten Verhaltensoptionen, mit Hilfe derer sich
Mütter im Anschluss an ihre Nicht-Erwerbstätigkeit eine Arbeitsstelle versprechen (s. Abb. 18). Sie
nennen diese Kompromissperspektiven neben Umschulungen auch häufiger als die nicht erwerbstäti-
gen männlichen Absolventen. Beide Vergleichsgruppen sehen darüber hinaus in der Einbindung in
Netzwerke bzw. im Knüpfen von Beziehungen, in intensivem Bewerben, in der Bereitschaft zum
Wohnortwechsel und in Zusatzausbildungen relativ häufig gute Chancen zur beruflichen (Re-)Integra-
tion. Die drei letztgenannten Verhaltensperspektiven sowie eine - seltener genannte - Vermittlung
durch das Arbeitsamt halten Mütter nicht in ganz so hohem Maße wie die Vergleichsgruppe für Erfolg
versprechend. Immerhin rd. jede(r) vierte Nicht-Erwerbstätige sähe eine Chance in der Selbständig-
keit. Und schließlich gibt nur eine verschwindend geringe Zahl von Müttern (ein Prozent) an, gar kein
Interesse an der (Wieder–)Aufnahme einer beruflichen Tätigkeit zu haben.
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4. Wege in den Beruf und Stellenwechsel
Die schwierige Ausgangslage nach dem Studienabschluss für die Absolventinnen und Absolventen
der meisten hier untersuchten Studiengänge wirft die Frage auf, ob die in der Geschichte immer wie-
der festgestellte Abhängigkeit weiblicher Arbeitskräfte von den Beschäftigungsbedingungen für Män-
ner sich auch in den Wegen dieser Gruppe weiblicher hoch qualifizierter technischer und naturwissen-
schaftlicher Fachkräfte in den Beruf bestätigt. Nicht nur die Wege in den Beruf, sondern auch der
Umfang und die Hintergründe von Stellenwechsel werden Hinweise darauf geben, inwieweit aktive
Karriereplanung oder Reagieren auf äußere Umstände, Dominanz des beruflichen Fortkommens oder
Rücksicht auf Partnerschaft und Familie die Verhaltensweisen strukturieren.

4.1 Wege der Stellenfindung
Der beim Berufsstart schwierige Arbeitsmarkt für Absolventinnen und Absolventen der meisten tech-
nischen und naturwissenschaftlichen Fachrichtungen des hier untersuchten Jahrgangs hatte sich auch
in den Wegen gezeigt, die diese nach ihrem Examen in den Beruf geführt haben (Minks 1996: 57ff).
Die Bewerbung auf eine Ausschreibung, unter Bedingungen eines entspannten Arbeitsmarktes ein re-
lativ häufiger, wenn nicht üblicher Weg in die erste Stelle, hatte bei diesem Jahrgang vergleichsweise
geringen Erfolg, da es an ausgeschriebenen Stellen mangelte. Stattdessen mussten andere, häufig in-
formelle Wege gegangen werden, um erfolgreich in den Beruf zu starten. Bei den späteren Jahrgängen
zeigte sich diese Strategie der Stellensuche über Ausschreibungen wieder deutlich erfolgreicher (Holt-
kamp/Imsande 2000: 31ff.).
Die Wege in die erste Arbeitsstelle hatten keine gravierenden geschlechtsspezifischen Besonderheiten
gezeigt. Einer der wenigen deutlich auffälligen Befunde liegt bei den baubezogenen Fachrichtungen,
wo Arbeitgeber - unter für Absolventen der baubezogenen Studiengänge sehr günstigen Arbeitsmarkt-
verhältnissen - auf der Suche nach hoch qualifizierten Baufachkräften den Blick offenbar mehr auf
männliche Hochschulabsolventen als auf das mittlerweile stark zugenommene Angebot an Bauinge-
nieurinnen und Architektinnen richteten. 
Auch für die zweite Befragung gut fünf Jahre nach dem Examen, die die Wege in die aktuell einge-
nommene Arbeitsstelle erfasst, lassen sich diesbezüglich alles in allem keine deutlichen geschlechts-
spezifischen Unterschiede erkennen (s. Anhang Abb. A4.01.1). Insgesamt stellt sich die Situation ge-
genüber dem Berufsstart in zweifacher Hinsicht verändert dar: Aufgrund des mittlerweile verbreiteten
Stellenwechsels sind die Wege unwichtiger geworden, die aus studienbezogenen Kontakten oder frü-
herer Erwerbsarbeit in die Arbeitsstelle mündeten (Tip von Kommilitonen, Vermittlung durch Hoch-
schullehrer, Ausbildung vor dem Studium, Verbindungen aus Praktikum oder Examensarbeit). Zuge-
legt hat einzig der Erfolg der Stellensuche durch Bewerbungen auf Ausschreibungen. Damit ist der
zweite Unterschied zur Situation beim Berufsstart benannt: Mussten sich technisch-naturwissenschaft-
lich qualifizierte Absolventinnen und Absolventen damals noch häufiger „auf Verdacht“ bewerben,
um unter den Bedingungen des geringen Stellenangebots Arbeitgeber auf sich aufmerksam zu ma-
chen, stellt nunmehr der in weiten Bereichen des hier untersuchten Fächerspektrums günstige Arbeits-
markt wieder hinreichend Angebote bereit.
Während sich in den beschrittenen Wegen in den Beruf alles in allem keine deutlichen Hinweise auf
geschlechtstypische Erfolgsstrategien zeigen, lässt sich die positive Entwicklung des Arbeitsmarktes
bei Müttern in geringerem Maße erkennen als bei Frauen ohne Kinder. Ihre geringere Mobilität, ihr
zeitweiliges Ausscheiden aus dem Beruf und die damit verbundene geringere Zahl der Stellenwechsel
(und wohl auch der Bewerbungen), führte bei ihnen zu geringeren Anteilen erfolgreicher Bewerbun-
gen auf Ausschreibungen (34 Prozent vs. 41 Prozent der Frauen ohne Kinder, s. Anhang Abb. 4.01.2).
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4.2 Gründe für die Annahme der gegenwärtigen Stelle

Die Gründe der Absolventinnen und Absolventen für die Entscheidung zugunsten ihrer Arbeitsstelle
werden durchweg dominiert von der Attraktivität der Arbeitsaufgaben (s. Abb. 19). Für 85 Prozent
der Männer und 81 Prozent der Frauen war dieser Aspekt von herausragender Wichtigkeit, wobei man
unterstellen darf, dass attraktive Aufgaben in der Regel auch mit einer mehr oder weniger attraktiven
Vergütung verknüpft sind. An zweiter Stelle steht die Erwartung eines guten Arbeitsklimas, gefolgt
von günstigen Arbeitsbedingungen. An vierter Stelle erst folgt der erste beruflich-existenzielle Grund,
nämlich die Sicherheit des Arbeitsplatzes, vor der negativ formulierten Begründung für die Stellenent-
scheidung, „nicht arbeitslos zu sein“. Erst bei diesem zuletzt genannten Aspekt zeigen sich deutlichere
Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Insgesamt sind die Gründe von Männern stärker von Kar-
riereambitionen bestimmt: Dem guten Ruf der Firma, dem Gehaltsangebot und den Aufstiegschancen
messen Männer eine größere Bedeutung bei der Stellenwahl zu als ihre Kolleginnen. Das gilt mehr
oder weniger deutlich auch innerhalb aller hier betrachteten Studienfachrichtungen (s. Anhang Abb.
A4.01.2). Die Aspekte, die für Frauen eine wichtigere Rolle spielen, sind unter dem Gesichtspunkt
des beruflichen Fortkommens von eher defensiver Natur: Der Mangel an beruflichen Alternativen, die
Vermeidung von Arbeitslosigkeit und partnerschaftlich-familiäre Gründe gaben für Frauen einen stär-
keren Ausschlag als für Männer - auch hier in allen Fachrichtungen zumindest in der Tendenz gleich,
wenn auch nicht immer signifikant.
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Diese Ergebnisse verdeutlichen, dass letztlich nicht die am häufigsten genannten Beweggründe zur
Differenzierung zwischen den Geschlechtern beitragen. Gründe, wie die Erwartung einer „interessan-
ten Aufgabe“ gehören eher zu den mehr oder weniger unverzichtbaren Besitzständen, bei denen zwar
Kompromisse möglich sind, auf die aber selten ganz verzichtet wird. 

Kompromisse eingehen und auch auf attraktive Stellenmerkmale verzichten mussten besonders die
Mütter unter den Absolventinnen. Die Differenzen zwischen Müttern und Vätern hinsichtlich offensiv
karrierebezogener Beweggründe einerseits und defensiver Motive für die Entscheidung zugunsten der
aktuellen Beschäftigung andererseits sind weit deutlicher als zwischen (noch) kinderlosen Frauen und
Männern (s. Anhang Abb. A4.02.2). Und: Während bei Müttern Karriereorientierung weit geringer
ausgeprägt ist als bei kinderlosen Frauen und jene die Wahl ihrer Arbeitsstelle entsprechend stärker
unter familiären Gesichtspunkten treffen, bleibt bei Vätern die Karriereorientierung erhalten. Gleich-
wohl gehen familiäre Erwägungen bei ihrer Stellenwahl durchaus, wenn auch nicht so stark wie bei
Müttern, mit in die Entscheidung ein. Bemerkenswert ist jedoch, dass selbst dann, wenn keine Kinder
vorhanden sind, partnerschaftliche bzw. familiäre Überlegungen bei Frauen eine weitaus wichtigere
Rolle spielen als bei kinderlosen Männern. Zwar sind kinderlose Ingenieure und Naturwissenschaftler
männlichen Geschlechts zu erheblich höheren Anteilen ohne feste Partnerbeziehung als die entspre-
chende Vergleichsgruppe unter den Frauen (37 Prozent vs. 22 Prozent), es zeigen sich jedoch bei kin-
derlosen Absolventinnen und Absolventen ohne Partnerbeziehung nur geringe, nicht signifikante Un-
terschiede (16 Prozent vs. 11 Prozent), die auf eine stärkere Bindung von Frauen an die Herkunftsfa-
milie hinweisen, jedoch sehr große Unterschiede zwischen kinderlosen Frauen und Männern, die sich
in einer Partnerbeziehung befinden (43 Prozent vs. 28 Prozent). Hier wird die Tendenz erkennbar,
dass Frauen ihre eigenen beruflichen Ambitionen zugunsten der Partnerbeziehung häufiger nachran-
gig behandeln als Männer.

4.3 Stellenwechsel

Obwohl sich, wie die folgenden Daten zeigen, zwischen Frauen und Männern aus technischen und na-
turwissenschaftlichen Studiengängen keine signifikanten Unterschiede in den Anteilen derer finden,
die im Laufe der ersten Berufsjahre ihre Arbeitsstelle gewechselt haben, kommt der Zahl der Stellen-
wechsler für die Interpretation von geschlechtsspezifischen Unterschieden der Beschäftigungschancen
eine gewisse Bedeutung zu. Eine der häufigen - wenn überhaupt, dann meist umständlich verklausu-
liert formulierten - Begründungen, Frauen nicht einzustellen, liegt in der Erwartung, die Kinderpause
von Frauen werde in der Regel ausgerechnet dann aktuell, wenn sie nach hohen Einarbeitungsinvesti-
tionen in der Lage seien, ihre beruflichen Kompetenzen für den Betrieb ertragbringend einzusetzen.
Häufig sei deshalb das Risiko, junge hoch qualifizierte Frauen in projekttragender Funktion zu be-
schäftigen, insbesondere dann, wenn Projekte zeitlich terminiert seien, für den Betrieb allzu hoch. So
sehr solche Nöte in manchem Betrieb auch realer Erfahrung entsprechen mögen, es wird dabei in der
Regel ausgeblendet, dass es auch für den Verbleib von Männern im Betrieb keine Garantie gibt. Inso-
fern müssten sich Überlegungen, doch lieber Männer einzustellen, in dem Maße relativieren, in dem
diese in den ersten Berufsjahren eine hohe betriebliche Mobilität aufweisen - im Unterschied zum
zeitweiligen Ausstieg wegen der Elternzeit, jedoch dann im aller Regel ohne Rückkehr in die früheren
betrieblichen Arbeitszusammenhänge.
Die Anteile derer, die innerhalb der ersten gut fünf Jahre nach dem Studienabschluss den Betrieb ge-
wechselt haben, liegen bei Frauen und Männern der hier untersuchten Fachrichtungen bei 55 Prozent.1

1 Auch wenn man diejenigen unberücksichtigt lässt, die aufgrund einer befristeten Promotionsstelle den Betrieb Hoch-
schule ohnehin zu großen Teilen verlassen haben oder verlassen werden, bleibt die hohe Quote des Wechsels des Betrie-
bes bei diesem Wert. 
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Innerhalb der einzelnen Fachrichtungen, die je-
weils nur um maximal vier Prozentpunkte von
diesem Durchschnittswert abweichen, gibt
ebenfalls keine signifikanten Unterschiede in
den Wechslerquoten von Frauen und Männern.
Differenziert nach Elternschaft und Geschlecht
zeigt sich jedoch, dass Mütter mit nur 43 Pro-
zent deutlich seltener den Betrieb gewechselt
haben als alle anderen Gruppen (s. Anhang
Abb. A4.03). Ob dieser geringere Wert dadurch
bedingt ist, dass während der Phasen des Erzie-
hungsurlaubs eine geringere Wahrscheinlichkeit
des Betriebswechsels vorliegt, oder ob Frauen
wegen der Kinder von vornherein standort- und
ggf. deshalb betriebstreuer sind, lässt sich aus
diesen Daten nicht eindeutig ablesen.
Auch in der Häufigkeit von Betriebswechseln
gibt es sowohl insgesamt wie auch innerhalb
der Fachrichtungen keine erwähnenswerten Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern. Etwas
mehr als 60 Prozent der Wechsler haben einmal
den Betrieb gewechselt, ein Viertel zweimal, je-
der zehnte Wechsler dreimal und vier Prozent
mehr als dreimal.
Die Tatsache, dass über die Hälfte der Männer
(wie Frauen) innerhalb der ersten Jahre nach
dem Studium mindestens einmal den Betrieb
wechselt und Frauen mit Kindern signifikant
seltener wechseln, sollte zumindest aus der
Sicht der Betriebe das Risiko der Beschäftigung
von jungen hoch qualifizierten Frauen wegen
der möglichen Schwangerschaft im Verhältnis
zum Risiko, bevorzugt Männer zu beschäftigen,
erheblich relativieren.

Gründe für den Stellenwechsel

Der mit Abstand wichtigste Grund, den Arbeits-
platz zu wechseln, lag für Absolventinnen und
Absolventen technischer und naturwissenschaft-
licher Studiengänge mit 70 bzw. 74 Prozent in
interessanten beruflichen Aufgaben, die sie sich
von der Arbeit im neuen Betrieb versprachen (s.
Anhang Abb. A4.04.1). Ein zweiter, von Frauen
und Männern gleichermaßen häufig genannter
Grund, nämlich der bessere Zuschnitt der neuen
Stelle auf das eigene Qualifikationsprofil, ver-
deutlicht, wie stark berufliche Entscheidungen
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Abb. 20 Ausgewählte Gründe für den letzten
Stellenwechsel, fünf Jahre nach Exa-
men nach Geschlecht und Kindern
(in Prozent)
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dieser Absolventenkohorte nach dem Studium unter dem Eindruck gestanden haben mussten, es sich
zunächst kaum leisten zu können, genau auf die Kompatibilität der angebotenen Stelle mit der eigenen
Qualifikation zu achten. Dies kommt auch darin zum Ausdruck, dass 37 Prozent der Wechsler die vo-
rangegangene Tätigkeit retrospektiv nur als Übergangslösung charakterisieren. Auch hierin sind ins-
gesamt keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern zu erkennen. Sehr auffällig deutlich stärker
als Männer waren Absolventinnen der baubezogenen Studiengänge vom Prinzip des „Hire and Fire“
in der Bauwirtschaft betroffen. 40 Prozent der Bauingenieurinnen und Architektinnen mit Fachhoch-
schul-Diplom (Männer 25 Prozent) und 30 Prozent ihrer Fachkolleginnen von den Universitäten
(Männer 15 Prozent) mussten den Betrieb wechseln, weil ihnen vom Arbeitgeber gekündigt wurde. 
Anhand von zwei Begründungssträngen lassen sich bei Männern und Frauen deutlich verschiedene
Verhaltensmotive für die betriebliche Umorientierung festmachen: Der erste umfasst die Verbesse-
rung der beruflichen Positionierung, sowohl die Aufstiegsperspektiven als auch das Einkommen be-
treffend. Beide Aspekte spielten bei der Entscheidung der Männer zum Stellenwechsel eine signifi-
kant wichtigere Rolle als bei Frauen. Der andere Begründungskontext liegt im Wechsel nicht aus be-
ruflichen, sondern aus partnerschaftlich/familiären Beweggründen, die für Frauen eine höhere Bedeu-
tung hatten (s. Abb. 20). In allen anderen Gründen für den Stellenwechsel sind die Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern relativ gering; insgesamt jedoch lassen sie die Feststellung eines Wechsel-
hintergrundes von Männern zu, bei dem Aspekte der Berufs- und Karrieregestaltung etwas deutlicher
ausgeprägt sind, während bei Frauen insgesamt defensivere und an außerberuflichen Rahmenbedin-
gungen orientierte Wechselmotive ein wenig hervortreten. Diese latent geschlechtsspezifischen Mo-
tivprofile für den Stellenwechsel sind keineswegs allein den besonderen Bedingungen der Frauen mit
Kindern geschuldet. Insbesondere zwecks Karriere- und Einkommenssteigerung werden Stellenwech-
sel auch von Frauen ohne Kinder seltener realisiert als von Männern, wenn auch häufiger als von
Müttern, und: Die Nähe zum Partner bzw. zur Partnerin als Wechselmotiv unterscheidet Männer mit
(25 Prozent) und ohne Kinder (17 Prozent) deutlich stärker als Mütter und Nicht-Mütter (30 Prozent
vs. 26 Prozent). Ohne strengen Signifikanzkriterien zu genügen, scheint es, als habe Stellenwechsel
für Mütter bisweilen Kompromisscharakter auf Kosten der beruflichen Entwicklungsperspektiven.
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5 Berufliche Fort- und Weiterbildung
Wenn lebenslanges Lernen zu einer der wesentlichen Grundanforderungen an Erwerbstätige in der
künftigen Arbeitsgesellschaft gehört, so erscheint eine intensive Nutzung von Angeboten der Fort-
und Weiterbildung als eine der wichtigsten Voraussetzungen, Erwerbsarbeit als Daseinsgrundlage
langfristig zu sichern. Dies gilt um so mehr für Absolventinnen und Absolventen technischer und na-
turwissenschaftlicher Studiengänge, die ihre beruflich-fachlichen aber auch überfachlichen Kompe-
tenzen in der gegenwärtigen Phase eines beschleunigten Wechsels und Wandels der beruflichen An-
forderungen immer wieder unter veränderten Bedingungen und mit neu zugelerntem Wissen unter Be-
weis stellen müssen.

5.1 Umfang der Fort- und Weiterbildung

Unter diesem Gesichtspunkt erscheint es erstaunlich, dass jeder vierte Absolvent und jede vierte Ab-
solventin dieser Fachrichtungen bekennen, innerhalb der ersten fünf Jahre nach ihrem Studienab-
schluss an keiner Fort- oder Weiterbildung teilgenommen zu haben. Selbst wenn man berücksichtigt,
dass ein kaum hoch genug einzuschätzender
Anteil der fortlaufenden beruflichen Kompe-
tenzentwicklung in Form des Learning by
Doing stattfindet, bleiben doch die Fort- und
Weiterbildungsbereiche offen, für die es in den
Betrieben kaum Übungs- und Erfahrungsräume
gibt: Darunter fallen Wissensbereiche, die inno-
vative Entwicklungen, d. h. im strukturell kon-
servativen betrieblichen Alltag nicht erlernbaren
Dinge, voranbringen können sowie Kompeten-
zen, die über das unmittelbar beruflich Erfor-
derliche hinausgehen (so z. B. Fremdsprachen-
training, Präsentation und Führung usw.). Be-
sonders niedrig liegen die Fort- und Weiterbil-
dungsaktivitäten bei Absolventinnen (66 Pro-
zent) und Absolventen (59 Prozent) der Natur-
wissenschaften, deren berufliche Anforderungs-
spektren in den ersten Jahren nach dem Examen
nah bei der akademischen Forschung angesie-
delt sind. In den meisten Fachrichtungen ist das
Fort- und Weiterbildungsengagement der Frau-
en anteilsmäßig geringfügig niedriger als das
der Männer (s. Anhang Abb. A5.01.1). Ledig-
lich Informatikerinnen mit Fachhochschulab-
schluss weichen im Anteil der Wahrnehmung
von Fort- und Weiterbildungen deutlich negativ
von ihren männlichen Fachkollegen ab (76 Pro-
zent vs. 88 Prozent), während umgekehrt unter
Absolventinnen und Absolventen der universi-
tären Studiengänge der Mathematik und der In-
formatik der Anteil der Frauen größer ist, die
sich Fort- und Weiterbildungen unterzogen ha-
ben (77 Prozent vs. 68 Prozent).
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Die Zahl der von den Absolventinnen und Absolventen jeweils absolvierten Fort- und Weiterbildun-
gen variiert von Fach zu Fach stark, bei geringer Anzahl in den Fachrichtungen Maschinenbau/
Elektrotechnik beider Diplomabschlüsse und den Naturwissenschaften. Unter den Absolventinnen und
Absolventen, die an Fort- und Weiterbildungen teilgenommen haben, zeigt sich hinsichtlich der An-
zahl der besuchten Kurse ein leichtes, aber nicht signifikantes geschlechtsspezifisches Gefälle zuun-
gunsten der Frauen (s. Anhang Abb. A5.01.1).
Sucht man nach den Gründen für die etwas geringere Teilnahmequote von Frauen an Fort- und Wei-
terbildungen, so finden sie sich unschwer in den Voraussetzungen, die es Müttern erschweren, sich
fort- und weiterzubilden. Frauen mit Kindern liegen mit 65 Prozent um 12 Prozentpunkte unterhalb
der Quote der Väter. Auch die geringere Anzahl individuell absolvierter Fortbildungen geht vollstän-
dig zu Lasten der Mütter (s. Abb. 21.1 und Abb. 21.2). Rund 60 Prozent von ihnen haben in den ersten
fünf Jahren nach dem Examen an maximal vier Fort- und Weiterbildungen teilgenommen; das ist we-
niger als eine Maßnahme pro Jahr. An dieser Stelle sei bereits vermerkt, dass Erziehungsurlaub in der
bislang praktizierten Form, der mit einem Absinken der Weiterbildungsfähigkeit und -bereitschaft von
Müttern verknüpft ist, vermutlich eine wichtige Ursache für berufliche Desintegration oder zumindest
für ein positionales Down-grading von Frauen mit Kindern ist. Anstatt eines Absinkens dürfte es bei
Anstrengungen auf allen Seiten nicht unrealistisch sein, die Erziehungsphasen verstärkt zur berufli-
chen Konsolidierung und Weiterentwicklung zu nutzen und nutzbar zu machen. Dies wäre eine Vo-
raussetzung dafür, dass sich auch Männer eher zur Übernahme der Versorgung und Erziehung der
Kinder in deren erster Lebensphase bereit finden.

5.2 Gesamtdauer von Fort- und Weiterbildungsphasen

Die Gesamtdauer aller bislang genutzten Fort- und Weiterbildungen wird von drei Viertel der befrag-
ten Absolventinnen und Absolventen mit unter drei Monaten angegeben. Jeder sechste Befragte gibt
lediglich einen zeitlichen Gesamtumfang von weniger als einer Woche an. Der Anteil der Frauen aus
technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen mit mehr als drei Monaten Fort- und Weiter-
bildungsdauer liegt bei 28 Prozent und somit etwas über dem Anteil der Männer (23 Prozent). Inner-
halb der Fachrichtungen lässt sich nur zwischen den Ingenieurinnen und Ingenieuren der universitären
Studiengänge des Maschinenbaus/der Elektrotechnik ein signifikanter Unterschied in der Weiterbil-
dungsdauer erkennen: 24 Prozent der Männer und 35 Prozent der Frauen dieser Fachrichtungen haben
insgesamt drei Monate oder länger an Fort- und Weiterbildungen teilgenommen.
Die Fort- und Weiterbildungsphasen von Müttern weisen eine leichte Tendenz zu einer Polarisierung
zwischen sehr kurzer (24 Prozent mit weniger als einer Woche bei einem Durchschnitt von 17 Pro-
zent) und sehr langer Gesamtdauer von mehr als einem Jahr (16 Prozent vs. 11 Prozent im Durch-
schnitt) auf (s. Anhang Abb. A5.01.2). Eine schlüssige Interpretation dieses Befundes erscheint ohne
zusätzliche Informationen zu den Fort- und Weiterbildungsaktivitäten nicht möglich.

5.3 Funktion der Fort- und Weiterbildungen

Für drei Viertel der befragten Absolventinnen und Absolventen hatten die bis dato absolvierten Fort-
und Weiterbildungen überwiegend die Funktion, aktuelle beruflichen Anforderungen zu erfüllen (s.
Anhang Abb. A5.02). Mit Ausnahme einer unerheblichen Zahl von Bildungsaktivitäten ohne Berufs-
bezug, waren die durchlaufenen Kurse ansonsten auf zukünftige berufliche Tätigkeiten zugeschnitten.
Geschlechtsspezifische Unterschiede beschränken sich darauf, dass etwas höhere Anteile der Fach-
hochschul-Ingenieurinnen der Bauberufe und der Informatikerinnen mit Fachhochschul-Diplom an
Fort- und Weiterbildungen teilnahmen, die auf künftige Anforderungen zugeschnitten sind. Hinsicht-
lich unterschiedlich zeitnaher Anwendungsperspektiven, auf die Fort- und Weiterbildungen ausgerich-
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tet sein können, sind signifikante Besonderheiten
in der Differenzierung nach Elternschaft nicht ge-
geben. Aus der Funktion der Fort- und Weiterbil-
dungen allein lässt sich somit auch kein Hinweis
darauf finden, dass Fort- und Weiterbildungen für
Mütter der hier untersuchten Fachrichtungen ver-
mehrt beruflich reintegrative Aufgaben zu erfüllen
hätten. Dies wird jedoch anhand der im folgenden
zu betrachtenden individuellen Ziele, die Mütter
mit ihren Fort- und Weiterbildungsaktivitäten im
Vergleich zu den Vätern und kinderlosen Absol-
ventinnen und Absolventen verbanden, unzweideu-
tig erkennbar.

5.4 Individuelle Ziele der Teilnahme an
Fort- und Weiterbildungen

Das überragende Ziel der Fort- und Weiterbil-
dungsanstrengungen lag bei Frauen und Männern
in der Erweiterung ihrer fachlichen Kompetenzen
(s. Anhang Abb. A5.03). Für jeweils mehr als 90
Prozent war dies eines der Hauptanliegen. An
zweiter Stelle - ebenfalls ohne Unterschied zwi-
schen den Geschlechtern - wird mit je 41 Prozent
die Kompensation von Defiziten aus dem Studium
genannt. Besonders häufig mussten Ingenieurinnen
und Ingenieure der baubezogenen Fachrichtungen
nacharbeiten, was im Studium versäumt wurde,
eher selten Informatikerinnen und Informatiker der
Fachhochschul-Studiengänge und die Mathemati-
ker/Informatiker männlichen Geschlechts aus den
universitären Studiengängen. Als dritt- und viert-
wichtigstes Ziel folgen die Stärkung sozialer Kom-
petenzen und der Allgemeinbildung; beide wurden
häufiger von Frauen verfolgt. Lediglich unter den
Naturwissenschaftlern war die Erweiterung sozia-
ler Kompetenzen für Männer häufiger als für Frau-
en ein Motiv zur Weiterbildung (45 Prozent vs. 36
Prozent). Für die Absolventinnen und Absolventen
technischer und naturwissenschaftlicher Studien-
gänge lagen also die vorrangigen Ziele der absol-
vierten Fort- und Weiterbildungen in der Kompe-
tenzentwicklung auf fachlichen oder überfachli-
chen Gebieten.
Mit jeweils einem Drittel der Nennungen folgen
zwei Ziele, die die Verbesserung bzw. Sicherung
der beruflichen Position betreffen. Hinsichtlich des
Ziels der Verbesserung der Position gibt es inner-

Abb. 22 Ausgewählte Ziele der Teilnahme
von Fort- und Weiterbildungen
nach Geschlecht und Kindern (in
Prozent, vier Nennungen möglich)
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halb der Fachrichtungen nur unbedeutende Differenzen in den Häufigkeiten der Nennungen von Frau-
en und Männern; besonders stark motivierte männliche Informatiker mit Fachhochschul-Diplom und
Ingenieurinnen der universitären Studiengänge die Hoffnung, mit Hilfe ihres Fort- und Weiterbil-
dungsengagements eine Verschlechterung der beruflichen Situation zu verhindern. Insgesamt gibt es
ein leichtes Übergewicht dieses Zieles auf Seiten der Frauen.
Unter den seltener genannten Zielen von Fort- und Weiterbildungsanstrengungen fallen unter ge-
schlechtsspezifischer Perspektive der Berufswechsel und der Wechsel des Arbeitgebers ins Gewicht.
Ein anstehender oder vollzogener Berufswechsel bewog - im Vergleich zu Männern - vor allem Absol-
ventinnen der Fachhochschul-Studiengänge zu Fort- und Weiterbildungsaktivitäten. Überdurchschnitt-
lich häufig lag dieses Motiv bei Naturwissenschaftlern beiderlei Geschlechts vor. Ein Arbeitgeber-
wechsel war - mit Ausnahme der Informatikerinnen - für Fachhochschulabsolventinnen insgesamt, für
Architektinnen und Bauingenieurinnen der universitären Studiengänge sowie auch für Naturwissen-
schaftlerinnen ein vergleichsweise häufiger Anstoß zur Weiterbildung. 
Wenn man die Fort- und Weiterbildungsziele „Verschlechterung der Berufssituation verhindern“, „Be-
rufswechsel“ und „überhaupt eine Stelle finden“ als Ausdrucksformen beruflicher Drucksituationen
begreift, so waren Frauen der meisten hier untersuchten Fachrichtungen etwas häufiger als Männer
durch drohende oder reale Probleme der beruflichen Integration zu erhöhten Fort- und Weiterbil-
dungsanstrengungen veranlasst. Die Unterschiede sind jedoch nicht so erheblich, dass für Absolven-
tinnen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge allgemein von gravierend bedrohliche-
ren beruflichen Ausgangslagen als Beweghintergründe für deren Fort- und Weiterbildungsengagement
gesprochen werden muss.
Allerdings zeigen sich in den von Müttern geäußerten Fort- und Weiterbildungszielen deutliche An-
zeichen einer Bestätigung der bereits angesprochenen Vermutung, dass Probleme ihrer beruflichen In-
tegration bzw. Reintegration das Engagement in der Fort- und Weiterbildung stärker beeinflussen (s.
Abb.22).

5.5 Initiative für Fort- und Weiterbildungen

Die Initiative zur Teilnahme an Fort- und Weiterbildungen ging in hohem Maße von den Absolventin-
nen und Absolventen selbst aus. Mehr als drei Viertel der Befragten bildeten sich u.a. aus eigenem
Antrieb weiter, gut zwei Drittel auch auf Veranlassung des Betriebes (s. Anhang Abb. A5.04). Fünf
Prozent der Absolventinnen und Absolventen insgesamt und neun Prozent der Naturwissenschaftler
beiderlei Geschlechts haben sich auf Vorschlag der Arbeitsverwaltung beruflich weitergebildet. Zwi-
schen Frauen und Männern gibt es - auch innerhalb der studierten Fachrichtungen - kaum Unterschie-
de hinsichtlich der Anstöße zur Fort- und Weiterbildung. Lediglich für Fort- und Weiterbildungen
männlicher Absolventen der universitären Ingenieurstudiengänge lag die Initiative etwas häufiger
beim beschäftigenden Betrieb. 
Das einheitliche Muster der Initiativen für Fort- und Weiterbildungen setzt sich auch bei Betrachtung
der nach Geschlecht und Kindern differenzierten Gruppen fort. Phasen der Unterbrechung der Er-
werbsarbeit durch Erziehungsurlaub scheinen keinen Einfluss darauf zu haben, zu welchen Anteilen
Eigenaktivität oder betriebliche Veranlassung zur beruflichen Fort- und Weiterbildung vorlag.

5.6 Durchführende Institutionen

Welche Institutionen die Fort- und Weiterbildungen durchführen, ist nicht zuletzt von den Traditionen
und gewachsenen Weiterbildungsstrukturen innerhalb der verschiedenen Berufsgruppen abhängig.
Während sich Informatiker und Mathematiker überwiegend auf eigene Mitarbeiter und extern enga-
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giertes Fachpersonal sowie die für die EDV-Branchen einschlägigen privaten Weiterbildungseinrich-
tungen stützen, sind Fort- und Weiterbildungen für die Absolventinnen und Absolventen der baubezo-
genen Studiengänge überwiegend über die Kammern und die diesen angeschlossenen Akademien or-
ganisiert (s. Anhang Abb. A5.05). Für Naturwissenschaftler hat das universitäre Umfeld nach wie vor
eine überdurchschnittlich wichtige Funktion in der beruflichen Fort- und Weiterbildung, während für
Ingenieurinnen und Ingenieure des Maschinenbaus und der Elektrotechnik der eigene Betrieb oder ex-
terne Weiterbildungseinrichtungen den Rahmen abgeben.
Lässt man fachspezifische Besonderheiten außer Acht, so unterscheiden sich die Frauen und Männer
hinsichtlich der durchführenden Institutionen nur geringfügig: Männer bildeten sich - mit Ausnahme
der Absolventen der baubezogenen Studiengänge - etwas häufiger über private Weiterbildungseinrich-
tungen weiter, Frauen - vor allem für Ingenieurinnen des Maschinenbaus und der Elektrotechnik und
für Naturwissenschaftlerinnen - nutzten in größerem Umfang Universitäten. Auch Volkshochschulen
wurden von Frauen etwas stärker frequentiert. Den eigenen Betrieb als fortbildende Institution konn-
ten Männer der universitären Studiengänge häu-
figer nutzen als ihre Fachkolleginnen gleichen
Abschlusses. Lediglich unter Informatikern und
Mathematikern sind keine signifikanten ge-
schlechtsbezogenen Unterschiede erkennbar.
Die relativ geringe Präsenz im Betrieb dürfte der
Hauptgrund dafür sein, dass Mütter seltener die
Gelegenheit hatten, innerbetriebliche Fort- und
Weiterbildungsangebote zu nutzen. Zwischen
Frauen und Männern ohne Kinder ergeben sich
keine Unterschiede in der Nutzung dieser Fort-
und Weiterbildungsmöglichkeiten (s. Abb. 23).
In der Gesamtsicht zeigen sich Nachteile von
Frauen im Beruf auch hier in hohem Maße erst
mit der Familiengründung, während die Fort-
und Weiterbildungsmöglichkeiten von Ingenieu-
rinnen und Naturwissenschaftlerinnen, solange
sie ohne Kinder sind, vergleichsweise nahe an
die der Männer heranreichen.

5.7 Finanzierung von Kursgebühren

Der Finanzierung der Fort- und Weiterbildung
kommt mit Blick auf das lange bekannte, aber
durch den Strukturwandel der Wirtschaft zur
praktischen Notwendigkeit gewordenen Schlag-
wort vom „lebenslangen Lernen“ eine besondere
Bedeutung zu. Insbesondere im Hinblick auf zu
erwartende häufigere Berufs- und Stellenwechsel
ist die Frage der Eigenfinanzierung der Fort- und
Weiterbildung durch die Beschäftigten zu einem
brisanten Thema geworden. Nicht zuletzt zwin-
gen aber auch rasche System-, Methoden- und
Produktwechsel zu intensiveren innerbetriebli-
chen Fort- und Weiterbildungsaktivitäten.

Abb. 23 Ausgewählte durchführende Insti-
tutionen von Fort- und Weiterbil-
dungen bis fünf Jahre nach dem
Examen nach Fachrichtung, Ab-
schlussart und Geschlecht
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Im Rahmen der Fragestellungen nach geschlechtsspezifischen Ungleichheiten liegt die Vermutung
nahe, dass Frauen nicht nur hinsichtlich der Weiterbildungsangebote, sondern auch hinsichtlich der
damit verbundenen Investitionen im Nachteil sei-
en. Insofern wären Frauen aus technischen und
naturwissenschaftlichen Studiengängen, sollte
sich diese Vermutung bestätigen, auch Verliere-
rinnen des Strukturwandels. Eine Berechnung der
Fort- und Weiterbildungskosten, die mehr Auf-
schlüsse darüber bringen könnte, entzieht sich ei-
ner Befragung von Hochschulabsolventinnen und
-absolventen, da diese, sofern sie von den Betrie-
ben übernommen werden, den Befragten in aller
Regel nicht bekannt sind. Immerhin lassen sich
aus der Frage, wer die Kursgebühren der bisheri-
gen Fort- und Weiterbildungen übernommen hat,
einige Anhaltspunkte auf geschlechtsspezifische
Differenzen grob überprüfen. 
Gut 80 Prozent der befragten Absolventinnen und
Absolventen technischer und naturwissenschaftli-
cher Studiengänge nennen den Betrieb als Träger
der Kosten von Fort- und Weiterbildungen (s. An-
hang Abb. A5.06). Die Unterschiede zwischen
Frauen und Männern sind insgesamt so gering
(79 Prozent vs. 82 Prozent), dass daraus keine
substanzielle Benachteiligung von Frauen gefol-
gert werden kann. Anders sieht es bei eigenfinan-
zierten Fort- und Weiterbildungen aus. Hier zeig-
ten Frauen mit 35 Prozent ein über fast alle Fach-
richtungen hinweg signifikant höheres Engage-
ment als Männer (26 Prozent). Setzt man betrieb-
liche und private Finanzierung ins Verhältnis, so
erhält man für Männer einen Quotienten von
3,15:1 und für Frauen von 2,26:1 zugunsten der
betrieblichen Finanzierung. Diese Relation drückt
jedoch lediglich das relativ stärkere private finan-
zielle Engagement der Ingenieurinnen und Natur-
wissenschaftlerinnen aus. Die Ursachen dieser
höheren finanziellen Investitionen von Frauen
dürften zum Teil in den Zwecken und Motiven
der Fort- und Weiterbildungen liegen: Frauen bil-
deten sich häufiger wegen eines Berufs- und Ar-
beitgeberwechsels weiter und gaben der Ein-
übung in Sozialkompetenzen, Fremdsprachen
und der Allgemeinbildung in den Zielen der Fort-
und Weiterbildungen einen höheren Stellenwert.
All diese Aspekte zählen in der Regel nicht zu
den betrieblich besonders geförderten Weiterbil-
dungszielen.

Abb. 24 Art der Finanzierung von Fort-
und Weiterbildungen bis fünf
Jahre nach dem Examen nach
Geschlecht und Kindern 
(in Prozent, Mehrfachnennung)
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Tab. 2.10B Bereits vermittelte Fort- und Weiterbildungsinhalte bis fünf Jah
Examen nach Fachrichtung, Abschlußart und Geschlecht (in
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Hinzu kommt, dass Frauen mit Kindern nicht die gleiche Chance wie andere hatten, betrieblich finan-
zierte Fort- und Weiterbildungen zu genießen (73 Prozent vs. 82 Prozent im Durchschnitt), während
eigenfinanzierte Kurse mit 30 Prozent der Nennungen insbesondere höher als bei Vätern ausfallen (s.
Abb. 24). Insgesamt scheint das private Budget für Weiterbildung bei Absolventinnen und Absolven-
ten ohne Kinder größer zu sein als bei Müttern und Vätern.
Die einzige über Betrieb und private Investition hinausgehend relevante Finanzierungsquelle für Fort-
und Weiterbildung, nämlich Mittel der Bundesanstalt für Arbeit, nahm ohne wesentliche Unterschiede
zwischen den Geschlechtern etwa jede(r) zehnte in Anspruch. Acht Prozent der Befragten geben Kur-
se an, bei denen keine Gebühren bzw. Kosten entstanden sind. 

5.8 Vermittelte Inhalte der Fort- und Weiterbildungen

Wie die Fort- und Weiterbildungen der Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissen-
schaftlicher Studiengänge inhaltlich ausgestaltet waren, hängt selbstverständlich - zumindest die fach-
liche Seite betreffend - vom absolvierten Studium und den daraus resultierenden Berufsfeldern ab.
Solche fachbezogenen Weiterbildungen wurden von der überwiegenden Mehrheit der Befragten wahr-
genommen. Den größten Anteil nahmen EDV-Themen ein, die von mehr als 60 Prozent gewählt wur-
den. An zweiter Stelle stehen - entsprechend der Auswahl der hier untersuchten Fachrichtungen - spe-
zielle ingenieurwissenschaftliche Fragestellungen. Während sich Frauen etwas häufiger in EDV-An-
wendungen fortbildeten, überwiegen bei Männern leicht die spezifischen Ingenieurthemen. 
Außerhalb der unmittelbar fachlichen Themen zeichnet sich ein deutliches Übergewicht der Fortbil-
dung von Männern in Wirtschafts- und Managementinhalten ab, dies insbesondere bei Absolventen
der baubezogenen Fachrichtungen (s. Anhang Abb. A5.07). Hierin ist ein deutlicher Hinweis auf deren
stärkere Gewichtung der Vorbereitung auf Leitungsaufgaben zu erkennen. Frauen widmeten sich et-
was mehr als Männer juristischen Themen, dem Fremdsprachentraining sowie - hier bevorzugt Absol-
ventinnen der baubezogenen Studiengänge - ökologischen Aspekten ihres Berufes. 
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Abb. 25 Vermittlung von Managementwissen in Fort- und Weiterbildungen bis fünf Jahre
nach dem Examen nach Fachrichtung, Abschlussart und Geschlecht
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Hinsichtlich der Erlangung von Managementkompetenz und Wirtschaftskenntnissen sowie der Ver-
besserung der kommunikativen Kompetenz haben vor allem Mütter vergleichsweise geringe Fort- und
Weiterbildungsangebote wahrgenommen. Mehr als Väter und kinderlose Absolventinnen und Absol-
venten realisierten Frauen mit Kindern EDV-Fortbildungen (74 Prozent vs. 62 Prozent im Durch-
schnitt aller). Als Indiz für begrenzte Mobilität kann auch die gegenüber Absolventinnen und Absol-
venten ohne Kinder signifikant geringere Teilnahme von Vätern und Müttern an Fremdsprachenkur-
sen gedeutet werden.

5.9 Weiterer Bedarf an Fort- und Weiterbildungsinhalten

Der weitere Bedarf der Absolventinnen und Absolventen an Fort- und Weiterbildungsthemen konzen-
triert sich nicht mehr so stark auf fachlich-inhaltliche Aspekte. Erheblich höhere Bedeutung als bei
den realisierten Inhalten erhält von beiden Geschlechtern die Nachfrage nach Management- und Wirt-
schaftskenntnissen sowie Fremdsprachen und Kommunikationstraining. Nicht so hoch nachgefragt
wie diese, jedoch mit deutlich höheren Anteilen gegenüber den bereits verwirklichten Weiterbildun-
gen, erweist sich der Bedarf an mehr Kompetenz in Rechtsfragen und an Kenntnissen, die einer Exis-
tenzgründung dienen (s. Anhang Abb. A5.08).
Die geschlechtsspezifische Nachfrage nach Fort- und Weiterbildungsinhalten zeigt ein ähnliches Mus-
ter, wie bei den realisierten Themen, was die EDV- und Ingenieurthemen, ökologische Fragestellun-
gen, Management- und Wirtschaftskenntnisse sowie Kommunikationstraining betrifft. Gleichwohl
liegt das Interesse an Managementwissen und Wirtschaftskenntnissen auch bei den Absolventinnen
weit über dem bisherigen Realisierungsgrad. Die im Vergleich zu bereits durchgeführten Fortbildun-
gen stark angestiegene Nachfrage nach Fremdsprachenkursen von Seiten der männlichen Ingenieure
des Maschinenbaus/der Elektrotechnik beider Diplome und der Naturwissenschaftler führt zu einem
annähernd gleich hohen Bedarf bei Frauen und Männern.
Schließlich lassen sich aufgrund geringerer Nachfrage von Frauen mit Kindern nach (karriereträchti-
gen) Themen wie Management- und Wirtschaftskenntnissen und Fremdsprachen Schlussfolgerungen
für die eingeschränkten beruflichen Perspektiven dieser Absolventinnengruppe ziehen, die sich in ver-
schiedenen anderen Aspekten der beruflichen Werdegänge (z. B. im Stellenwechsel, vgl. Kap. 4) von
Müttern bestätigen.

5.10 Realisierte und gewünschte Weiterbildungsformen

Fort- und Weiterbildungen werden nicht selten von betrieblicher Seite aber auch von Beschäftigten als
eine Zusatzbelastung zu den beruflichen Alltagsanforderungen betrachtet, die sich vordergründig eher
störend denn förderlich in die zeitlich meist engen Arbeitsabläufe drängen. Auch die private Situation,
außerberufliche Belastungen und Interessen, zeitliche Unabkömmlichkeiten im Falle vorhandener
Kinder u.a. lassen Fort- und Weiterbildungen letztlich die Rolle von „Streichterminen“ einnehmen,
weil dahinter, anders als bei konkretem Termindruck in der Arbeit und Doppelbelastung in Familie
und Beruf, oft keine unmittelbar existenzielle Notwendigkeit zu stehen scheint. Insofern fällt dieses
betrieblich wie beruflich existenzsichernde Engagement häufig einer falschen Zeitrationalität und
Sparsamkeit zum Opfer, die sowohl auf Seiten der Beschäftigten als auch in Form mangelhafter Per-
sonalentwicklung auf betrieblicher Seite in Erscheinung treten. Dieses sind wesentliche Erkenntnisse,
die in den vergangenen Jahren aus Analysen von Modernitätsdefiziten in vielen Betrieben gezogen
wurden (Brödner 1997). Nicht unwesentlich dürften auch zu unflexible Formen der Fort- und Weiter-
bildung die Möglichkeiten und die Bereitschaft zu diesbezüglichen Anstrengungen beeinflussen. 
Den Absolventinnen und Absolventen wurde zu diesem Problem eine Liste verschiedener Merkmale
vorgegeben, die verschiedene Ebenen der Organisation und Gestaltung von Fort- und Weiterbildung
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erfassen und sich daher nicht immer exakt voneinander abgrenzen. Zum Teil werden allgemeinere
Formen und deren mögliche konkrete Ausformungen nebeneinander erfragt, z. B. Vollzeitkurse und
mehrtägige Blockseminare. Es ging bei der Frage vor allem darum, die mögliche Vielfalt nach ver-
schiedenen Gesichtspunkten (Zeit, Ort, Umfang) zu erfassen (s. Anhang Abb. A5.09).

Realisierte Formen der Fort- und Weiterbildung
Die am häufigsten genannten Formen, in denen Fort- und Weiterbildung der Absolventinnen und Ab-
solventen stattfand, waren Vollzeitkurse (57 Prozent) und mehrtägige Blockseminare (47 Prozent). Zu
annähernd gleichen Teilen von einem Fünftel bis einem Viertel wurden Abendkurse, Wochenendsemi-
nare, Halbtagsveranstaltungen und berufsbegleitende Kurse genannt. Auslandskurse und Fernunter-
richt sind eher selten realisierte Formen der Fort- und Weiterbildung. Die einzige Weiterbildungsform,
die Frauen und Männer insgesamt signifikant unterschiedlich nutzten, sind Vollzeitkurse, die von
Männer etwas häufiger wahrgenommen wurden (58 Prozent vs. 51 Prozent). Wider Erwarten steht
dieser Unterschied nicht in Zusammenhang mit unterschiedlichen familiären Belastungen durch Kin-
der; die Differenzen liegen weitgehend auf Seiten der kinderlosen Frauen und Männer. 
Innerhalb der Fachrichtungen zeigt sich dieser Unterschied in signifikanter Weise nur bei Fachhoch-
schul-Ingenieurinnen und -Ingenieuren des Maschinenbaus/der Elektrotechnik. Frauen nahmen in die-
ser Fachrichtungsgruppe häufiger als Männer Halbtagsveranstaltungen und mehrtägige Blocksemina-
re wahr. Ansonsten zeigt sich vor allem bei den Fachhochschul-Ingenieurinnen der baubezogenen
Fachrichtungen ein häufigerer Besuch von Abendveranstaltungen. In den anderen Fachrichtungen las-
sen sich nur Tendenzen ausmachen, die jedoch keine statistisch gesicherten Aussagen zulassen.

Gewünschte Formen der Fort- und Weiterbildung
In den gewünschten Formen der Fort- und Weiterbildung unterscheiden sich Frauen und Männer aus
technischen und naturwissenschaftlichen Fachrichtungen in vielfältigerer Weise als in ihrer Realisie-
rung. Während Männer häufiger Vollzeitkurse wünschen, neigen Frauen etwas mehr zu berufsbeglei-
tenden Kursen, Halbtagsveranstaltungen und Fernkursen. Mit wenigen Ausnahmen zieht sich diese
Tendenz durch alle hier untersuchten Fachrichtungen.
Hinsichtlich möglicher zusätzlicher Hemmnisse aufgrund der Kinderbetreuung, bestimmte Formen
der Weiterbildung zu realisieren, zeigen sich auf den ersten Blick keine wesentlichen Differenzen in
den gewünschten Weiterbildungsformen zwischen Vätern und Müttern sowie zwischen kinderlosen
Frauen und Männern (s. Abb. 26). Lediglich Auslandskurse präferieren Frauen und Männer ohne Kin-
der häufiger als die Eltern unter den Absolventinnen und Absolventen.
Relativ deutlich unterscheiden sich jedoch die Wünsche je nachdem, ob bereits Weiterbildungen reali-
siert wurden oder nicht: Wurde noch an keiner Fort- und Weiterbildung teilgenommen, sind die Präfe-
renzen von Vollzeitkursen bei Männern und besonders bei Frauen deutlich geringer als bei den Absol-
ventinnen und Absolventen, die bereits in den Genuss von Fort- und Weiterbildung kamen (Männer:
31 Prozent vs. 59 Prozent, Frauen 21 Prozent vs. 47 Prozent). Dabei konnten auch hier hinsichtlich
des zusätzlichen Merkmals „Kinder“ keine wesentlichen Differenzen festgestellt werden. Insbesonde-
re bei jenen Absolventinnen und Absolventen, die bislang ohne berufliche Fort- und Weiterbildung
blieben, gibt es jedoch hinsichtlich anderer Formen der Fort- und Weiterbildung Unterschiede zu ver-
merken: Mütter, die bisher an keiner Fort- und Weiterbildung teilnahmen, neigen eher zu Abendkur-
sen und Halbtagsveranstaltungen und seltener zu mehrtägigen Blockveranstaltungen und Auslands-
kursen als die entsprechende Gruppe der Frauen ohne Kinder. Bei den entsprechenden Männern zeigt
sich nur in letzterem Aspekt eine gleiche, wenn auch schwächer ausgeprägte Tendenz.
Geht man davon aus, dass die Nichtteilnahme an Fort- und Weiterbildung innerhalb der ersten gut
fünf Jahre seit dem Studienabschluss zumindest zum Teil auf besondere Hemmnisse und Schwierig-
keiten im privaten wie im beruflichen Bereich zurückzuführen ist, so kann man die Schlussfolgerung
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ziehen, dass das Angebot an Fort- und Weiterbildungsformen insbesondere für die Gruppe, die bisher
ohne Fort- und Weiterbildung geblieben ist, flexibler gestaltet sein sollte.
Offenbar fehlt es auch an notwendiger Phantasie, um unter schwierigen Bedingungen die richtigen
Wege zum beruflichen Weiterlernen zu finden. Insbesondere der Elternzeit sollte sehr viel stärker in
den Blickpunkt möglicher praxisorientierter und betriebsnaher Fort- und Weiterbildung gesetzt wer-
den, um der latenten Gefahr der beruflichen Desintegration zu begegnen.

5.11 Umschulungen

Umschulungen als Ausweg aus individuellen Problemen im erlernten Beruf oder als Ergebnisse von
krisenbedingt „am Arbeitsmarkt vorbeigelaufenen“ Qualifikationen sind trotz der für die meisten der
hier untersuchten Absolventinnen und Absolventen dieses Jahrgangs sehr schwierig gewesenen Aus-
gangslagen nach dem Diplomabschluss nur von geringer Bedeutung. In wahrnehmbarer Größenord-
nung sind sie überhaupt nur unter Absolventinnen und Absolventen des Maschinenbaus/der Elektro-
technik beider Diplome und unter Naturwissenschaftlern zu finden. Die sehr geringe Zahl von zwei
bis maximal drei Prozent erlaubt und erfordert an dieser Stelle keine vertiefenden Analysen.
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Abb.26 Ausgewählte gewünschte Formen der Weiterbildung nach Geschlecht und Kindern 
(in Prozent, Mehrfachnennung)
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6. Berufliche Situation
Gut fünf Jahre nach dem Abschluss des Studiums kann davon ausgegangen werden, dass die Phase
der beruflichen Erstintegration für den größten Teil der Absolventinnen und Absolventen abgeschlos-
sen ist, sofern nicht größere Unterbrechungen oder noch andauernde Promotionen und Zweitstudien-
phasen die berufliche Integration hinauszögern. Insofern verdichten sich nach diesem Zeitraum auch
die weiteren beruflichen Karriereperspektiven. 
Die Analyse der im folgenden dargestellten beruflichen Situation und ihrer verschiedenen Aspekte
soll auch den Blick auf strukturelle und individuelle Entwicklungen seit dem Berufsstart freigeben.
Die wesentlichen in die Analyse einbezogenen Merkmale der beruflichen Situation sind die berufliche
Stellung, das Beschäftigungsverhältnis, der Arbeitszeitumfang der Beschäftigung und das Einkom-
men. Darüber hinaus werden Aspekte der Adäquanz der Beschäftigung und der Charakterisierung der
betrieblichen Bedingungen untersucht. Auch hier wird neben der fachrichtungsspezifischen Betrach-
tung Zusammenhängen zwischen Elternschaft und beruflicher Situation besondere Aufmerksamkeit
geschenkt. Ein spezielles Problem liegt in der Erfassung der beruflichen Situation von Müttern. Frau-
en mit Kindern sind die einzige Gruppe, von der ein quantitativ gewichtiger Teil zum Zeitpunkt der
Befragung nicht erwerbstätig ist. Wie die Analyse der Nicht-Erwerbstätigkeit zeigte, befinden sich die
meisten aktuell nicht berufstätigen Mütter im Erziehungsurlaub. Um die berufliche Situation der Müt-
ter vor und nach der Geburt des (ersten) Kindes zu erfassen, war hier entsprechend getrennt vorzuge-
hen. Bei den aktuell (wieder) berufstätigen Müttern kann die unmittelbare Auswirkung dieses Status
auf die beruflichen Merkmale gezeigt werden. Bei den zum Befragungszeitpunkt nicht erwerbstätigen
Müttern muss auf die letzte Erwerbstätigkeit (vor der Geburt des Kindes) rekurriert werden, wobei
nicht immer sicher zu entscheiden ist, ob sich ihre im Vergleich zu den aktuell erwerbstätigen kinder-
losen Absolventinnen und Absolventen ungünstigeren beruflichen Konstellationen allein aus ihrem
bis dato kürzeren beruflichen Karriereverlauf oder auch aus Wechselwirkungen zwischen konkretem
Kinderwunsch und Berufsverlauf ergeben.
Hinsichtlich der Entwicklung der Berufsmerkmale zwischen der ersten und der zweiten Befragung
muss bei Müttern auf die Unterscheidung zwischen dem Beruf vor und nach der Geburt des ersten
Kindes verzichtet werden. Hier wird, wie bei den anderen Gruppen auch auf die jeweils zuletzt ausge-
übte Tätigkeit Bezug genommen. Die Entwicklungstendenzen lassen sich jedoch durch die zuvor be-
schriebene Unterscheidung erkennen.

6.1 Wirtschaftsbereiche und betriebliche Funktionen

Bis in die jüngste Vergangenheit musste man davon ausgehen, dass technische oder naturwissen-
schaftliche Fähigkeiten der wenigen Frauen mit entsprechenden Hochschulabschlüssen, soweit sie in
der privaten Wirtschaft beschäftigt waren, wenig genutzt wurden. Häufig waren sie entweder in wei-
sungsgebundener Routinetätigkeit oder in unattraktiven Randbereichen (Vertrieb, Archiv) eingesetzt.
Kernbereiche der Technik, insbesondere verantwortliche Arbeit in den Entwicklungslabors, blieb
Frauen in aller Regel verschlossen. Hatten Frauen dennoch Spitzenleistungen in Forschung und Ent-
wicklung erbracht, wurden diese nicht selten entweder Männern zugeschrieben und die Namen der In-
genieurinnen und Forscherinnen gerieten in Vergessenheit (Denz 1993). Geschlechtsspezifische Ab-
schottungsmechanismen, neutral ausgedrückt als Arbeitsteilung innerhalb der Betriebe, führten auch
zu einer unterschiedlichen Verteilung von Frauen und Männern auf Wirtschaftsbereiche und steuerten
insbesondere den Zugang zur privaten Wirtschaft und zum öffentlichen Dienst sowie die unterschied-
lichen Anteile von Frauen und Männern in den klassischen Industriezweigen. 
Im Zuge des Strukturwandels haben sich Chancen für Frauen aus technischen und naturwissenschaft-
lichen Studiengängen verbessert, nicht mehr in der herkömmlich großen Distanz zum Kernbereich der
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Technik im Betrieb beschäftigt zu werden. Darüber hinaus hat sich in modernen Betrieben der Ver-
trieb von einer überwiegend verkaufsorientierten Tätigkeit zu einer Scharnierstelle zwischen Entwick-
lung und Produktentwicklung auf der einen und den Kunden auf der anderen Seite entwickelt, in dem
nicht nur ein tiefer Einblick in die technischen Prozesse, sondern auch eine hochgradig ausgeprägte
Sensibilität für den Markt, den Kunden und dessen Wünsche an das Produkt verlangt ist.1 Die - auch
geschlechtsspezifische - Abschottung von Forschungs- und Entwicklungsabteilungen in Betrieben
lässt sich schon aufgrund der modernen Produktionsweise (Projekt- und Prozessorientierung, Profit-
center, Fertigungsinseln usw.) in vielen Betrieben auf Dauer nicht mehr aufrecht erhalten. Hierin kann
eine Chance für Frauen liegen, zumindest ihre Fähigkeitsprofile sprechen dafür. So zeigte sich in ei-
ner HIS-Studienberechtigten-Untersuchung, dass die Anforderungen an modernes, multiperspekti-
visch orientiertes Arbeiten unter Frauen, die sich für ein Ingenieurstudium entschieden haben, auf-
grund der Vielseitigkeit ihrer Befähigungen eine breitere Basis finden als unter angehenden Ingenieu-
ren (s. Abb. 27 und vgl. Minks 2000).
Anhand der Verbleibsstrukturen der Frauen aus technischen und naturwissenschaftlichen Fachrichtun-
gen lässt sich überprüfen, inwieweit die traditionelle Arbeitsteilung zwischen Frauen und Männern
noch Bestand hat oder ob sich Tendenzen erkennen lassen, dass Frauen in ehemalige Männerdomänen
vordringen.

Wirtschaftsbereiche

Die Verteilung der Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher Fach-
richtungen auf die verschiedenen Wirtschaftsbereiche gibt ein einfaches geschlechtstypisches Ver-

1 Nicht nur liegen die Kaufentscheidungen bei technischen Gebrauchsgütern zu einem hohen Anteil bei Frauen, auch hat
sich mit der sukzessiven Ablösung der industriellen Massenfertigung in Richtung kundenspezifischer Lösungen die
„Vertriebsphilosophie“ kundenorientierter Betriebe soweit geändert, dass der Einsatz im Vertrieb ein ausgewiesenes
technisches Wissen mit „Übersetzerqualitäten“ verlangt (Wissenschaftliches Sekretariat für die Studienreform im Land
Nordrhein-Westfalen 2000: 20f.).
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bleibsmuster wieder: Männer sind überproportio-
nal im produzierenden bzw. verarbeitenden Ge-
werbe beschäftigt, Frauen dagegen fast durch-
weg häufiger im Dienstleistungssektor und in der
öffentlichen Verwaltung (s. Abb. 28 und Anhang
Abb. A6.01.1). Die einzige Ausnahme von die-
sem Muster bilden die Naturwissenschaftler, wo
Männer etwas überproportional im Dienstleis-
tungsbereich zu finden sind. Im Bereich Bildung,
Forschung, Kultur ist der Anteil der Absolven-
tinnen und Absolventen der Naturwissenschaften
mit 30 Prozent deutlich am höchsten; unter den
Verbleibsbereichen der Naturwissenschaftlerin-
nen ist dieser überwiegend Hochschulen und an-
dere Forschungseinrichtungen umfassende Be-
reich mit 37 Prozent am stärksten vertreten. 
Die Verteilung der Absolventinnen und Absol-
venten auf die Wirtschaftsbereiche ist im wesent-
lichen nicht davon abhängig, ob Kinder vorhan-
den sind oder nicht (s. Anhang Abb. A6.01.2).
Die einzige Auffälligkeit liegt darin, dass Väter
seltener in Bildung und Forschung beschäftigt
sind (7 Prozent) als Männer ohne Kinder (13
Prozent). Hier sind offenbar zwecks Sicherung
des Familieneinkommens frühe Entscheidungen
zugunsten höherer Beschäftigungssicherheit au-
ßerhalb der meist projektfinanzierten und ungesi-
cherten Stellen in Forschung und/oder Entwick-
lung im öffentlichen Dienst gefallen.
Die diskrepante Präsenz von Frauen und Män-
nern in den großen Wirtschaftsbereichen ver-
weist auf nach wie vor gravierende Akzeptanzprobleme von Ingenieurinnen und Naturwissenschaftle-
rinnen im produzierenden und verarbeitenden Gewerbe. Zwar liegen die Ursachen dieser Unterreprä-
sentanz in den spezifischen betrieblichen Kulturen einer Industriegesellschaft, in deren sozio-techni-
schen Systemen Frauen als hoch qualifizierte Mitarbeiterinnen seit ihrer Entstehung nicht vorgesehen
waren. Absolventinnen technischer und naturwissenschaftlicher Fachrichtungen suchen sich jedoch -
diese Verhältnisse wahrnehmend - von vornherein nicht unbedingt die Wirtschaftsbereiche aus, in de-
nen sie mit den größten Schwierigkeiten rechnen.

Betriebliche Funktionen

Die betrieblichen Einsatzgebiete von Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen unterscheiden
sich in vier Bereichen von denen der Männer: Frauen sind seltener in der Software-Entwicklung ein-
gesetzt. Dies gilt in besonderer Deutlichkeit für Absolventinnen der Fachhochschul-Studiengänge der
Informatik, zeigt sich aber auch bei Absolventinnen des Maschinenbaus und der Elektrotechnik und in
den beruflichen Funktionen der Naturwissenschaftlerinnen. Zum Teil ist dies durch geschlechtsspezi-
fische Differenzen in der Feingliederung der absolvierten Studienfächer mit unterschiedlicher Nähe zu
diesem Einsatzfeld bedingt (s. Anhang Abb. A6.02.1).
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Die zweite von Frauen seltener als von Männern ausgeübte betriebliche Funktion liegt im Einsatz-
spektrum Organisation/Logistik/Ablaufkontrolle und Beschaffung. Hierfür ist fast ausschließlich eine
sehr große Differenz zwischen Frauen und Männern bei den Bauberufen verantwortlich. Konkret sind
es die Aufgaben der Bauleitung, die Männer beider baubezogener Studiengänge (Uni und FH) deut-
lich häufiger wahrnehmen als Frauen. Architektinnen und Bauingenieurinnen wiederum sind - vor al-
lem in größeren Betrieben - häufiger in die Konstruktion sowie in Konzeptions- und Planungsaufga-
ben eingebunden. Hier deuten sich auch hierarchisch unterschiedliche Positionierungen beider Ge-
schlechter an. In die gleiche Richtung gehende signifikante Unterschiede zeigen sich in letzterem Ein-
satzgebiet außerdem nur noch zwischen Informatikerinnen und Informatikern der Fachhochschul-Stu-
diengänge.
Die einzige betriebliche Funktion, in der Absolventinnen aller hier untersuchten Fachrichtungen zu
größeren Anteilen eingesetzt sind als ihre männlichen Kollegen, und die zugleich Züge von unterqua-
lifizierter bzw. deplatzierter Tätigkeit aufweist, sind Verwaltungstätigkeiten. In diesem Bereich sind
elf Prozent der Frauen und nur drei Prozent der Männer beschäftigt. Bei genauerer Betrachtung ist es
der öffentliche Dienst, in dem Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissenschaftli-
cher Fachrichtungen am häufigsten in Verwaltungstätigkeiten einsetzt sind - und hier Frauen in beson-
ders hohem Umfang (24 Prozent vs. acht Prozent der Männer). In den Betrieben des privaten Sektors -
vor allem im produzierenden Gewerbe - werden für derartige Tätigkeiten offensichtlich vornehmlich
Verwaltungsspezialisten herangezogen, gleichwohl lassen sich auch hier - auf niedrigerem Niveau -
Unterschiede in den Anteilen von Frauen und Männern in der Verwaltung ausmachen.
Forschung und Entwicklung gilt in den Ingenieur- und Naturwissenschaften traditionell als eine be-
sonders attraktive berufliche Männerdomäne, in die hineinzustoßen Frauen besondere Schwierigkei-
ten haben würden und bei denen vor dem Hintergrund der geschichtlichen Entwicklung dieser Fach-
kulturen die männlichen Abschottungsmechanismen besonders gut eingespielt schienen. Ein Bild in
dieser Schwarz-Weiß-Komposition lässt sich auf der Basis der Daten der Absolventenbefragung nicht
aufrechterhalten. Sowohl an Hochschulen und Forschungseinrichtungen als auch außerhalb dieser In-
stitutionen in den Unternehmen der privaten Wirtschaft werden Ingenieurinnen und Naturwissen-
schaftlerinnen ähnlich häufig in Forschung und Entwicklung eingesetzt wie ihre männlichen Kolle-
gen. Nur innerhalb der untersuchten Fachrichtungen zeigen sich vor allem in Forschung und Entwick-
lung an Hochschulen und Forschungseinrichtungen mehr oder weniger deutliche Differenzen, die, wie
am Beispiel der Fachhochschul-Ingenieurinnen des Maschinenbaus/der Elektrotechnik sowie der Na-
turwissenschaftlerinnen aus Universitäten zu erkennen ist, auch zugunsten der Frauen, meist aber eher
zugunsten der Männer ausfallen. Die quantitativ bedeutendsten Unterschiede zugunsten der Männer
zeigen sich im öffentlichen Dienstleistungssektor: 43 Prozent der Männer und 29 Prozent der Frauen
dieses grob kategorisierten Wirtschaftsbereiches sind in Forschung und Entwicklung an Hochschulen
und Forschungseinrichtungen beschäftigt. Im privaten produzierenden Gewerbe lassen sich bezüglich
Forschung und Entwicklung keine Unterschiede in den Anteilen bei Frauen und Männern ausmachen.
Aber auch hier muss betont werden, dass es in einzelnen Teilbereichen innerhalb des produzierenden
Gewerbes durchaus anders aussieht.
Wegen seiner Rolle als traditionelle „Frauennische“ für Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerin-
nen ist schließlich ein Blick auf den Bereich Vertrieb/Marketing aufschlussreich. Insgesamt und auch
innerhalb der meisten Fachrichtungen können bei diesem Absolventenjahrgang keine geschlechtsspe-
zifischen Unterschiede festgestellt werden. Größere Differenzen in der Häufigkeit des Einsatzes in
diesem Feld gibt es zwischen Frauen und Männern nur bei Maschinenbauern und Elektrotechnikern -
allerdings je nach Abschlussart in gegensätzlicher Richtung: Während bei den Absolventen der Fach-
hochschul-Studiengänge Männer eindeutig häufiger im Vertrieb eingesetzt sind (13 Prozent vs. sechs
Prozent), liegen bei den Absolventinnen und Absolventen der universitären Studiengänge die Anteile
der Frauen in diesem Einsatzfeld deutlich über denen der Männer (15 Prozent vs. sechs Prozent).
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Die Erwartung, die betrieblichen Funktionen von Müttern würden sich aufgrund ihrer typischen Kar-
riereverläufe nach (und möglicherweise bereits vor) der Geburt des ersten Kindes von denen der Frau-
en ohne Kinder gravierend unterscheiden, lässt sich nicht belegen. Zwar gibt es leichte Anteilsunter-
schiede zu kinderlosen Frauen im Einsatz in den Bereichen Softwareentwicklung und Management
auf Kosten der Mütter und in der Verwaltung mit etwas höheren Anteilen bei Müttern, erdrutschartige
funktionale Umsortierungen scheint es jedoch in den Betrieben nach der Geburt des ersten Kindes und
ggf. Erziehungsurlaub nicht zu geben. Unterschiede in den funktionalen Einsatzfeldern vor und nach
der Geburt eines Kindes lassen sich bei Müttern indirekt messen, indem die aktuellen beruflichen
Funktionen der erwerbstätigen Mütter mit den zuletzt innegehabten Funktionen der zum Zeitpunkt der
Befragung nicht erwerbstätigen Mütter verglichen werden (s. Anhang Abb. A6.02.2). Hierbei zeigt
sich eine Tendenz, Mütter nach der Kinderpause in „sonstigen“ fachfremden Tätigkeiten zu beschäfti-
gen (zwei Prozent bei Tätigkeit vor erstem Kind, acht Prozent bei Tätigkeit nach Kinderpause); leicht
ansteigend sind auch Verwaltungstätigkeiten und der Einsatz in der betrieblichen EDV bei insgesamt
geringem Rückgang ingenieurtechnischer Kernaufgaben (Konstruktion, Organisation, Logistik, Ab-
laufkontrolle, Softwareentwicklung). Mit diesen Veränderungen ist jedoch noch keine gesicherte Aus-
sage über die Wertigkeit der Tätigkeiten getroffen; sie kann sich auch bei gleichbleibendem Einsatz-
gebiet zum Beispiel aufgrund reduzierter Arbeitszeiten in niedrigeren Verantwortungspositionen nie-
derschlagen.

6.2 Entwicklung der Beschäftigungsverhältnisse

Die aktuellen Beschäftigungsverhältnisse der Absolventinnen und Absolventen aus technischen und
naturwissenschaftlichen Studiengängen können als ein wesentlicher Indikator für deren mehr oder we-
niger gut abgesicherte berufliche Integration angesehen werden. Insbesondere in einer unbefristeten
Angestelltenstelle sah man bisher und sieht man auch heute nicht selten noch den Inbegriff des anzu-
strebenden Normalarbeitsverhältnisses. Mit einem unbefristeten Arbeitsverhältnis verbindet sich Ein-
gebundenheit, Sicherheit und Planbarkeit auch der privaten Lebensoptionen. Unter den hier betrachte-
ten Fachrichtungen gibt es nur in den baubezogenen Studienfeldern eine quantitativ bedeutende Grup-
pe, die in der Selbständigkeit eine berufliche Tradition aufweist, die jenseits solcher Angestelltenper-
spektiven liegt (s. Anhang Abb. A6.03.1).1

Die Befristung eines Arbeitsverhältnisses bedeutet immer - auch wenn sie unabweisbar ist, wie im
Falle von Promotionsstellen - die allgegenwärtige Gefahr der beruflichen Desintegration. Unbefristete
Arbeitsverhältnisse hingegen tragen lediglich die Gefahr betriebsbedingter oder individuell zu verant-
wortender Kündigungen oder des Konkurses des Betriebes in sich. Unter den gegenwärtigen Bedin-
gungen kann die Befristung für Frauen zu einer doppelten beruflichen Falle werden: einerseits besteht
für sie die latente Gefahr, vor allem aus männerdominierten Berufen hinausgedrängt zu werden, ande-
rerseits ist die Möglichkeit der beruflichen Desintegration besonders dann gegeben, wenn Frauen mit
zeitlich befristeten Arbeitsverträgen schwanger werden.2 
Zwischen Frauen und Männern der hier betrachteten Fachrichtungen zeichnen sich in den aktuellen
Tätigkeiten zwei signifikante Unterschiede ab: Männer sind häufiger als Frauen in unbefristeten Voll-
zeitstellen beschäftigt, Frauen gehen dagegen häufiger unbefristeten Teilzeitbeschäftigungen nach.
Lediglich in den baubezogenen Berufsfeldern sind befristete Vollzeitstellen unter Männern häufiger
vertreten als unter Frauen. Befristete Teilzeitstellen nehmen Naturwissenschaftlerinnen und Informati-
kerinnen häufiger ein als ihre männlichen Kollegen. Betrachtet man die Beschäftigungsverhältnisse
ausschließlich unter dem Gesichtspunkt der Befristung, so sind die Unterschiede zwischen den Ge-
1 In der Abb. A6.03 macht Selbständigkeit den weit überwiegenden Teil der Kategorie „sonstiges“ aus.

2 Dass dies keine abstrakten Gefahren und auch keine „feministischen Vorurteile“ sind, belegen die Erkenntnisse über den
beruflichen Verbleib von Ingenieurinnen der ehemaligen DDR nach der Wende 1989 (Minks/Bathke 1993)
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schlechtern relativ klein (Männer insgesamt 80
Prozent unbefristet, Frauen 76 Prozent); isoliert
man die Arbeitszeitverhältnisse, so liegen die
Männer mit 89 Prozent Vollzeitstellen deutlich
vor den Frauen mit nur 77 Prozent.
Die geschlechtsspezifischen Unterschiede in den
Beschäftigungsverhältnissen lösen sich nahezu
auf, wenn nur die Absolventinnen und Absolven-
ten ohne Kinder betrachtet werden (s. Anhang
Abb. A6.03.2). Von diesen sind 80 Prozent der
Frauen und 78 Prozent der Männer unbefristet
beschäftigt. Ein leichtes Plus gegenüber Frauen
ohne Kinder verzeichnen Männer lediglich bei
Vollzeitbeschäftigungen (88 Prozent vs. 84 Pro-
zent). Die geschlechtsspezifischen Differenzen in
den Beschäftigungsverhältnissen resultieren also
überwiegend aus dem relativ häufigen Vorkom-
men von unbefristeten Teilzeitbeschäftigungen
bei Müttern. Waren es vor der Geburt des (ers-
ten) Kindes sechs Prozent, so stieg der Anteil
nach der Kinderpause auf 31 Prozent an (ein Pro-
zent bei Vätern). Aber auch befristete Teilzeit-
jobs und sonstige Beschäftigungsverhältnisse
sind Mütter häufiger eingegangen als Väter. Teil-
zeitbeschäftigungen von Müttern sind sicherlich
nicht in jedem Fall von Dauer, zum Teil dürften
sie vorübergehend während der ersten Jahre nach der Geburt des Kindes eingenommen werden, zum
Teil dürfte Teilzeittätigkeit eine Trittstufe zum Ausstieg aus dem Erwerbsleben sein. Auf jeden Fall
ist damit zu rechnen, dass mit der Beschäftigung auf arbeitszeitreduzierten Stellen, sofern es keine
Qualifizierungsstellen an Hochschulen und Forschungseinrichtungen sind, auch positionale Herabstu-
fungen und Tendenzen qualifikationsinadäquaten Einsatzes verknüpft sind. Die folgenden Analysen
geben darüber Aufschluss.
Die Entwicklung der Beschäftigungsverhältnisse seit der ersten Befragung (1994) ca. ein Jahr nach
dem Examen zeigt für Frauen und Männer technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge, so-
fern damals eine Beschäftigung vorlag, keine signifikanten Unterschiede. Jeweils rund 90 Prozent der
damals unbefristet erwerbstätig gewesenen Frauen und Männer geben auch zum zweiten Befragungs-
termin gut fünf Jahre nach dem Studienabschluss eine entsprechende Stelle an, die restlichen zehn
Prozent verteilen sich weitgehend auf befristete Stellen und auf Selbständigkeit. Von den damals be-
fristet Beschäftigten sind ca. zwei Drittel in ein unbefristetes Beschäftigungsverhältnis übergegangen.
Von jenen, die in anderen Erwerbsformen beschäftigt waren, darunter die meisten Selbständigen, er-
langten rd. 60 Prozent eine unbefristete Stelle; entsprechend den hohen Selbständigenanteilen ist hier-
von ca. ein Sechstel weiterhin selbständig. Lediglich zwischen Frauen und Männern, die zum Zeit-
punkt der ersten Befragung nicht regulär erwerbstätig waren, sind signifikante Unterschiede in der
Entwicklung der Beschäftigungsverhältnisse erkennbar: Männer dieser Gruppe konnten mittlerweile
häufiger als Frauen unbefristete Beschäftigungen erlangen (73 Prozent vs. 63 Prozent). Frauen dieser
Gruppe gelangten häufiger in befristete Stellen (17 Prozent vs. zwölf Prozent) oder blieben ohne Be-
schäftigung (elf Prozent vs. zwei Prozent).
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6.3 Entwicklung der beruflichen Stellung 

Aktuell, also gut fünf Jahre nach dem Diplomabschluss, lassen die nach dem Geschlecht differenzier-
ten Angaben zur beruflichen Position den eindeutigen Schluss zu, dass Frauen aus technischen und
naturwissenschaftlichen Fachrichtungen beruflich schlechter gestellt sind als ihre männlichen Kolle-
gen. Dies gilt durchweg für alle hier untersuchten Fachrichtungen, wenngleich in unterschiedlicher
Deutlichkeit (s. Anhang Abb. A6.04.1). Hinsichtlich der Ausübung leitender Funktionen (= Leitende
Angestellte + Wissenschaftliche Angestellte mit Leitungsfunktion) liegen Fachhochschulabsolventin-
nen der baubezogenen Studiengänge in Relation zu ihren männlichen Fachkollegen besonders un-
günstig; die beruflichen Positionen der Absolventinnen des Maschinenbaus/der Elektrotechnik (Dip-
lom-FH) sowie der universitären Studiengänge der Mathematik/Informatik und der Naturwissenschaf-
ten kommen denen der Männer näher. Durchgängig deutlich häufiger als Männer bezeichnen Frauen
der universitären Studiengänge ihre beruflichen Positionen als „qualifizierte Angestellte“, also als
eine dem Abschluss an einer Universität tendenziell nicht voll entsprechende Tätigkeit. Etwas häufi-
ger als Männer rechnen Frauen ihre beruflichen Stellungen auch den eindeutig unterqualifizierten Be-
reichen zu.
Die mehr oder weniger deutlich geringeren Ein-
stufungen der Frauen relativieren sich erheblich,
wenn man nur Absolventinnen und Absolventen
betrachtet, die keine Kinder haben. Um so größer
ist die Diskrepanz, wenn Kinder vorhanden sind,
wobei diese noch dadurch erhöht wird, dass Vä-
ter häufiger Leitungsfunktionen einnehmen als
kinderlose Männer, während dies bei Müttern
entsprechend seltener der Fall ist (s. Anhang
Abb. A6.04.2). Die beruflichen Positionen vor
der Kinderpause von Müttern, die aktuell (noch)
nicht (wieder) berufstätig sind und jenen Müt-
tern, die nach dieser Unterbrechung (schon) wie-
der berufstätig wurden, geben keine Hinweise
darauf, dass es bei Positionen mit Leitungsfunkti-
on nach der Geburt von Kindern ein massives
Down-grading gäbe. Die stärksten Unterschiede
zwischen beiden betreffen die Position als „quali-
fizierte Angestellte“. Vor der anhaltenden Kin-
derpause waren 31 Prozent in dieser Position tä-
tig, von den nach der Kinderpause wieder er-
werbstätigen Müttern sind es nur 20 Prozent. Be-
ruflichen Alternativen finden Frauen mit Kindern
etwas häufiger in freiberuflicher bzw. selbständi-
ger Tätigkeit und als Beamtinnen.
Betrachtet man die Entwicklung der beruflichen
Positionen zwischen der Tätigkeit zum Zeitpunkt
der ersten Befragung, die im Durchschnitt etwa
ein Jahr nach dem Examen stattfand, und der zu-
letzt ausgeübten Tätigkeit, die bei der zweiten
Befragung angegeben wurde, so wird deutlich,
dass Männer aus technischen und naturwissen-
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schaftlichen Studiengängen insgesamt deutlich größere Schritte des Berufsaufstieges vollziehen konn-
ten als ihre Kolleginnen. Männer konnten bereits früh erlangte Leitungspositionen besser behaupten
als Frauen und stiegen auch signifikant häufiger in leitende Tätigkeiten auf. Statistisch gesichert ist
auch ein geschlechtsspezifisch unterschiedlicher Verbleib derer, die zum Zeitpunkt der ersten Befra-
gung noch ohne Beschäftigung waren. Die Unterschiede beziehen sich vor allem auf den bei Männern
häufigeren Übergang in leitende Angestelltentätigkeiten und bei Frauen auf den zahlreicheren Ver-
bleib im Beamtenstatus, in unterqualifizierten Tätigkeiten und im Status der Nicht-Erwerbstätigkeit.
Im Ergebnis sieht die Bilanz der Entwicklung der beruflichen Positionen zu beiden Zeitpunkten der
Befragung so aus, dass Frauen ohne Kinder von geringeren Ausgangswerten bei der ersten Befragung
nicht so starke Positionssprünge wie Männer gemacht haben, aber dennoch sehr deutlich beruflich vo-
rangekommen sind. Bei Müttern verläuft die Entwicklung der beruflichen Positionen deutlich abge-
bremst, ohne dass jedoch ein Stillstand zu verzeichnen ist.

6.4 Einkommen

Die folgenden Analysen der Einkommensstrukturen bei Frauen und Männern aus technischen und na-
turwissenschaftlichen Studiengängen beruhen auf Angaben der Befragten über ihre Brutto-Monatsein-
kommen zuzüglich ggf. gezahlter Zulagen. Diese Angaben wurden zu Jahreseinkommen addiert und
in 10.000–DM-Schritten zu Gruppen zusammengefasst. Ein erster Überblick soll die Einkommens-
strukturen für alle Absolventinnen und Absolventen der hier betrachteten Fachrichtungen wiederge-
ben. Mit der Konzentration auf die Vollzeiterwerbstätigen soll sodann die Wirkung verschiedener Ar-
beitszeitumfänge auf die Einkommen eliminiert werden (s. Abb. 31 und Anhang Abb. A6.05.1).
Betrachtet man zunächst die Einkommen unabhängig vom Arbeitszeitverhältnis, so liegt die kritische
Grenze der geschlechterdifferenzierenden Einkommen bei rd. 70.000 DM. In allen darunter liegenden
Einkommensgruppen ist der Anteil der Frauen überdurchschnittlich hoch, in den Einkommensgruppen
ab 70.000 DM aufwärts der Anteil der Männer. In Zahlen bedeutet dies: 68 Prozent der Männer aber
nur 42 Prozent der Frauen erreichen ein Brutto-Jahreseinkommen von 70.000 DM und mehr. Die
Struktur dieser Einkommensverteilung durchzieht im wesentlichen alle Fachrichtungen, wobei Infor-
matikerinnen mit Fachhochschul-Diplom und Mathematikerinnen/Informatikerinnen der universitären
Studiengänge partiell auch in den ansonsten von Männern dominierten höheren Einkommensgruppen
höhere Anteile erzielen können. Während der Median der Einkommen der Männer dieser beiden
Fachgruppen jedoch unterhalb des arithmetischen Mittels liegt, verhält es sich bei Frauen umgekehrt.
Dies liegt daran, dass der obere Einkommensbereich bei Männern deutlich höhere Einkommen aus-
weist und der untere bei Frauen deutlich niedrigere.
Ein Teil der geringeren Einkommen der Frauen ist auf deren größere Anteile an arbeitszeitreduzierten
Tätigkeiten zurückzuführen. Jedoch geht die Annäherung an die Einkommen der Männer nicht allzu
weit, wenn man nur die in Vollzeittätigkeit befindlichen Absolventinnen und Absolventen vergleicht.
Die kritische Grenze bleibt bei 70.000 DM. 70 Prozent der Männer und 49 Prozent der Frauen - also
bei Frauen nur sieben Prozentpunkte mehr als unter Einbeziehung der bei diesen verbreiteten zeitredu-
zierten Tätigkeiten - erlangen Einkommen von 70.000 DM und mehr. Die höchsten Einkommen erzie-
len Informatiker/Mathematiker beider Diplomabschlüsse, wobei Frauen hier mit den Männern durch-
aus annähernd mithalten.
Besonders krass ist die Diskrepanz der Einkommen zwischen Vätern und Müttern bzw. zwischen
Müttern und Frauen ohne Kinder (s. Anhang Abb. A6.05.1). Während bei der Betrachtung der Ein-
kommen aller Erwerbstätigen der hohe Anteil von Teilzeittätigkeiten auf die Einkommen von Müttern
drückt, zeigt der Vergleich ausschließlich Vollzeiterwerbstätiger, dass die Einkommen der Mütter
auch im Verhältnis zu Frauen ohne Kinder extrem niedrig bleiben. Nur knapp 30 Prozent der Einkom-
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men der vollzeittätigen Mütter aber die Hälfte der Bezüge von Frauen ohne Kinder liegen auf oder
über dem kritischen Wert von 70.000 DM Brutto-Jahreseinkommen. Zwischen Vätern und Männern
ohne Kinder lassen sich keine gravierenden Einkommensunterschiede feststellen.
Das unterdurchschnittliche Einkommensniveau von Müttern muss in zweierlei Hinsicht weiter über-
prüft werden: Entweder waren die Einkommen der Mütter bereits vor der Geburt des ersten Kindes
niedriger als bei Frauen ohne Kinder; dies könnte bedeuten, dass Frauen bereits bei konkret vorhande-
nem Kinderwunsch in einkommensniedrigere berufliche Positionen einmündeten. Ein Grund dafür
könnte in gedämpften Karriereambitionen der Frauen mit einem zeitnahen Kinderwunsch liegen.
Auch könnte ein ungünstiger Berufsverlauf dazu geführt haben, dass ein Grund für den Aufschub der
Realisierung des Kinderwunsches fortfiel. Oder die berufliche Fortentwicklung von Müttern lief nach
der Geburt des Kindes auf einkommensreduzierte Stellen hinaus. Diese Vermutung ist insofern plausi-
bel, als Mütter zeitweilig mit schlechter positionierten und/oder arbeitszeitreduzierten Arbeitsstellen
vorlieb nehmen mussten und beim Wiedereinstieg in die volle Erwerbstätigkeit den Anschluss an bes-
ser dotierte Stellen zumindest einstweilen verpasst haben könnten. Vermutlich sind die Karriereambi-
tionen von Müttern auch im Durchschnitt schwächer ausgeprägt als bei Frauen ohne Kinder. 
Es ist festzustellen, dass die Einkommen der heutigen Mütter, die nach dem Examen noch keine Kin-
der hatten, in dieser Phase der beruflichen Erstintegration zumindest nicht niedriger waren, als die der
Frauen, die bis heute kinderlos sind. Und es zeigt sich, dass sich - bei Vollzeiterwerbstätigkeit - die
Einkommen der Mütter, die aktuell (wieder) erwerbstätig sind, nicht von den letzten Einkommen der
Mütter - vor der Geburt des Kindes - unterscheiden, die sich (noch) in der Erziehungspause befinden.
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Dies deutet bei der Einkommensentwicklung zumindest auf eine Stagnation des beruflichen Fortkom-
mens von berufstätigen Müttern in den hier untersuchten Berufsfeldern hin.
Warum allerdings Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen ohne Kinder und in Vollzeittätigkeit
deutlich weniger Einkommen erzielen als ihre männlichen Kollegen, bleibt weiterhin offen, zumal
sich auch innerhalb aller Gruppen mit jeweils gleichem beruflichen Status, gleichem Lebensalter,
gleichem Hochschulabschluss und gleicher Adäquanz der Tätigkeit der Absolventinnen und Absol-
venten die Einkommensdifferenzen zwischen Frauen und Männern reproduzieren.

6.5 Qualifikationsangemessenheit

Die folgenden Analysen zur Adäquanz der jeweils ausgeübten Tätigkeit sollen das Bild der berufli-
chen Situation von Frauen aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen gut fünf Jahre
nach dem Studienabschluss weiter vervollständigen.
In der Vorstellung von der Adäquanz einer Beschäftigung definiert man gewöhnlich, ausgehend von
der jeweiligen Qualifikation, ob konkrete Tätigkeiten als qualifikationsadäquat oder als nicht ange-
messen einzustufen sind. In dem in Deutschland historisch stark auf Laufbahnmuster fixierten Alloka-
tionssystem von Absolventen verschiedener Bildungsstufen haben sich im Laufe der Zeit sehr rigide
Vorstellungen von Adäquanz durchgesetzt, die erst im Zuge der Öffnung der höheren Bildungsgänge
und der Hochschulen und vor allem des Strukturwandels des Beschäftigungssystems in den 90er Jah-
ren begannen zu erodieren. Für die hier zur Analyse stehenden Fragestellungen wird versucht, Adä-
quanz von mehreren Seiten zu fassen, die die fachlichen Merkmale und das Niveau der Tätigkeit wie
auch die betriebliche Positionierung einschließen: Da es sich überwiegend um subjektive Einschät-
zungen handelt, ist ein Vergleich mit objektiveren Parametern (berufliche Stellung, Einkommen)
wichtig.
Zum ersten wird untersucht, inwiefern ein akademischer Abschluss die Grundvoraussetzung für die
jeweils innegehabte Arbeitsstelle ist, ob ein solcher Abschluss die Regel ist oder ob es für die jeweili-
ge Stelle wenigstens von Vorteil ist, einen Hochschulabschluss erworben zu haben.
Zweitens wird erhoben, ob die erreichte berufliche Position der eines Hochschulabsolventen bzw. ei-
ner Hochschulabsolventin entspricht. Im Zuge der Beschäftigungsprobleme und der Strukturkrise in
wesentlichen Bereichen der Industrie hat es immer wieder Versuche gegeben, die positionale Veror-
tung von Hochschulabsolventen, zum Teil mit Hilfe der Veränderung von Einkommensstrukturen in
die Nähe niedrigerer Statusstufen zu drücken.
Zum dritten wird nach der Einschätzung gefragt, ob die ausgeübte Tätigkeit der fachlichen Qualifika-
tion angemessen ist (Fachadäquanz). Für eine Vielzahl von als angemessen geltenden beruflichen Tä-
tigkeiten besteht die Problematik, dass die Arbeitsstelle weniger die spezifische Fachqualifikation als
vielmehr Transfer- und weitere Schlüsselqualifikationen (wissenschaftliche Arbeitsweise, komplexes
Denken, Führungs-, Teamfähigkeit usw.) abverlangt.
Viertens wird erfragt, ob die konkreten Arbeitsaufgaben auf dem Niveau einer akademisch qualifizier-
ten Tätigkeit liegen. Es ist zu vermuten, dass sich im Zuge des Strukturwandels und des computerge-
stützten Arbeitens eine Veränderung von Aufgabenprofilen in der Weise ergibt, dass ehemals arbeits-
teilig vollzogene hoch qualifizierte und mittel- bzw. unterqualifizierte Tätigkeiten (Schreibarbeiten,
Sachbearbeitertätigkeiten etc.) in den Tätigkeitsprofilen von Hochqualifizierten zunehmend ver-
schmelzen.

Notwendigkeit eines Hochschulabschlusses

Die Einschätzungen der befragten Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissen-
schaftlicher Studiengänge über die Notwendigkeit eines Hochschulabschlusses für ihre Arbeitsstelle
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lassen erkennen, dass ein Hochschulzertifikat für einen nicht geringen Teil der Erwerbstätigen dieser
Fachrichtungen keineswegs die zwingende Voraussetzung ist, um die beruflichen Aufgaben zu erfül-
len. Fast ein Viertel der Befragten geht davon aus, dass ein Hochschulzertifikat für das berufliche Ein-
satzgebiet zumindest nicht die Regel, wenn nicht gar bedeutungslos ist. Dabei zeigen sich ge-
schlechtsspezifische Unterschiede in der Bewertung überwiegend auf Fachrichtungsebene, wobei die
Differenzen in den Einschätzungen zwischen Obligatorik und Normalität eines Hochschulabschlusses
zwischen den Geschlechtern von Fach zu Fach wechseln (s. Anhang Abb. A6.06.1). Fasst man die
beiden ersten Merkmale „Hochschulabschluss ist zwingend“ und „ist die Regel“ zusammen, so er-
scheint die Adäquanz aus dieser Perspektive bei Frauen aus den universitären Studiengängen Maschi-
nenbau/Elektrotechnik und aus dem Fachhochschulstudium der Informatik in geringerem Umfang, bei
den baubezogenen universitären Studiengängen dagegen häufiger gegeben. Unterschiedlich fällt ins-
gesamt die Einschätzung aus, für die ausgeübte Tätigkeit sei ein Hochschulabschluss bedeutungslos:
acht Prozent der Frauen und vier Prozent der Männer der untersuchten Fachrichtungen sind dieser
Auffassung.
Die bisherigen Ergebnisse zur beruflichen Situation lassen erwarten, dass erwerbstätige Mütter signi-
fikant häufiger als alle anderen Gruppen mit betrieblichen Aufgaben betraut sind, in denen ein Hoch-
schulabschluss von geringerer Bedeutung ist. Diese Vermutung bestätigt sich jedoch nicht, so dass die
erkennbar schlechteren beruflichen Positionierungen (berufliche Stellung und Einkommen) sich in an-
deren Aspekten der Adäquanz oder in Abstufungen innerhalb grundsätzlich gleicher Adäquanzstufen
niederschlagen (s. Anhang Abb. A6.06.2).

Adäquanz der beruflichen Position

Die Adäquanz ihrer Position im betrieblichen Hierarchiegefüge schätzen Männer etwas häufiger als
ihre Kolleginnen für überwiegend gegeben ein (78 Prozent vs. 70 Prozent; s. Anhang Abb. A6.07.1).
Überdurchschnittliche Differenzen weisen dabei die Absolventinnen und Absolventen der Fachrich-
tungen Maschinenbau/Elektrotechnik (FH und Uni) auf. Kaum Unterschiede zeigen sich hingegen bei
Ingenieurinnen und Ingenieuren der baubezogenen Studiengänge der Fachhochschulen und Universi-
täten. Die insgesamt geringere positionale Adäquanz der Frauen resultiert wesentlich aus der ver-
gleichsweise schlechten Positionierung von Müttern (vgl. auch Anhang Abb. A6.07.2). Zwischen Vä-
tern und Männern ohne Kinder sowie diesen und Frauen ohne Kinder bestehen keine gravierenden
Unterschiede in der Einschätzung der Adäquanz der beruflichen Position.

Adäquanz des Niveaus der Arbeitsaufgaben

Ein ähnliches Bild ergibt sich bei der Bewertung des Niveaus der Arbeitsaufgaben. Mütter sehen sich
hierin schlechter gestellt als alle anderen Gruppen, die sich nur in den Ausprägungen der Skalenextre-
me unterscheiden.
In Bezug auf dieses Adäquanzmerkmal reduzieren sich die geschlechtsspezifischen Unterschiede auf
die Fachrichtungen Maschinenbau/Elektrotechnik (Diplom-Uni) und Informatik (Diplom-FH) und die
Naturwissenschaften (Diplom-Uni).

Fachadäquanz der Tätigkeit

Hinsichtlich dieses letzten der erfragten Adäquanzmerkmale folgen die Einschätzungen der Befragten
nicht dem Beantwortungsmuster der beiden zuvor beschriebenen Aspekte. Fachadäquanz ihrer Arbeit
sieht ein größerer Teil der Befragten (20 Prozent) für nicht oder kaum gegeben an, als dies bei den
Merkmalen „Position“ und „Niveau der Arbeitsaufgaben“ der Fall ist. Wenn Niveau und Position hö-
here Adäquanzwerte erhalten als der fachliche Aspekt der Beschäftigung, so wird schon aus diesem
einfachen Sachverhalt deutlich, dass sich im Merkmal der Fachangemessenheit Fassetten verbergen,
die nicht mehr stringent der hierarchischen Logik der beiden anderen Merkmale gehorchen. Fachadä-
quanz bedeutet nicht automatisch auch Niveau- und Positionsadäquanz und geringe fachliche Nähe

53



der beruflichen Aufgaben zu den disziplinären Studieninhalten ist offensichtlich nicht von vornherein
im Sinne einer dequalifizierten Tätigkeit zu interpretieren.
Die Unterschiede im Grad des fachadäquaten Einsatzes zwischen den Geschlechtern nivellieren sich
in der Summe aller hier untersuchten Fachrichtungen. In einzelnen Fachrichtungen gibt es sogar ge-
genläufige Tendenzen: So sehen sich z. B. die Ingenieurinnen der baubezogenen Fachhochschul-Stu-
diengänge häufiger fachangemessen beschäftigt als ihre männlichen Fachkollegen. Dagegen bleibt -
entsprechend den zuvor beschriebenen Merkmalen - das Muster einer geringeren Adäquanz bei Infor-
matikerinnen (Diplom-FH) und Ingenieurinnen der universitären Fachrichtungen Maschinenbau/
Elektrotechnik erhalten.
Die nach dem Geschlecht und dem Vorhandensein von Kindern differenzierten Einschätzungen der
Fachangemessenheit der aktuellen Tätigkeit stehen sogar in leichtem Gegensatz zu den bis hier be-
schriebenen Ergebnissen zur Adäquanz. Mütter geben ihren beruflichen Einsatzgebieten die höchsten
Werte für Fachadäquanz; und auch bei Kinderlosen ragt zumindest der von den Frauen vergebene po-
sitive Wert von 40 Prozent für uneingeschränkte Fachadäquanz heraus. Die Unterschiede sind zwar
nicht sehr groß, jedoch sind sie signifikant und lassen den Schluss zu, dass bereits einige Jahre nach
dem Studienabschluss eine fachlich angemessene Tätigkeit unter Umständen als Zeichen beruflicher
Stagnation oder sogar Regression bewertet werden muss.
Diese Vermutung wird untermauert, wenn man die drei Adäquanzmerkmale nach Position und Niveau
der Tätigkeit sowie der Fachangemessenheit im Zusammenhang betrachtet. Mit Hilfe einer Cluster-
analyse wurden vier Personengruppen mit unterschiedlichen Adäquanzprofilen ermittelt, die sich fol-
gendermaßen beschreiben lassen (s. Abb. 32):
1. Personen, deren Beschäftigung in allen drei Aspekten (Position, Niveau und Fachnähe) adäquat ist.

Es handelt sich um 50 Prozent der befragten Absolventinnen und Absolventen technischer und na-
turwissenschaftlicher Studiengänge;

2. Personen, die lediglich positions- und niveauadäquat, nicht jedoch fachlich angemessen eingesetzt
sind (24 Prozent);

3. Personen, die fachadäquat beschäftigt sind, deren Position und Tätigkeitsniveau von deutlich ein-
geschränkter Adäquanz sind (16 Prozent) und schließlich

4. Personen, die einer in jeder Hinsicht inadäquaten Beschäftigung nachgehen (10 Prozent). 
Die Vermutung, dass Fachadäquanz allein kein ausreichendes Kriterium für eine insgesamt angemes-
sene Beschäftigung ist, wird durch die Clustergruppe 3 erhärtet. Anhand dieser Gruppe lässt sich zu-
dem verdeutlichen, dass die Karriereperspektiven von Frauen mit Kindern deutlich gemindert sind.
Erziehungsurlaub und ggf. anschließende Teilzeitbeschäftigung erhöhen, wie die Abb. A6.08.2 im
Anhang zeigt, die Wahrscheinlichkeit eines Karriereknicks, der zwar den fachlichen Rahmen des stu-
dierten Faches meist unangetastet lässt, den betroffenen Frauen jedoch die niveauvolleren Tätigkeiten
und besseren beruflichen Postionen entzieht. Umgekehrt sind fachferne Tätigkeiten, die jedoch von
angemessenem Niveau und mit guter Position versehen sind, ein deutliches Zeichen für berufliches
Fortkommen. Mit 28 Prozent sind unter den Vätern mehr als doppelt so hohe Anteile in diesem Adä-
quanzprofil zu finden wie unter den Müttern (12 Prozent). Wie in verschiedenen anderen Aspekten
der Berufssituation zeigen auch die Adäquanzprofile nur geringfügige Differenzen zwischen Frauen
und Männern, die keine Kinder haben. Es ist jedoch bemerkenswert, dass sich beide Geschlechter un-
abhängig vom Vorhandensein von Kindern zu annähernd gleichen - durchschnittlichen - Anteilen in
der Profilgruppe der in allen drei Belangen adäquat Beschäftigten befinden.
Dies gilt auch für Absolventinnen und Absolventen einiger Studiengänge: Unter den Absolventinnen
und Absolventen der baubezogenen Studiengänge und der Naturwissenschaften und - auf niedrigem
Niveau - auch unter Fachhochschul-Ingenieurinnen und Ingenieuren des Maschinenbaus/der Elektro-
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technik sind etwa gleich hohe Anteile von Frauen und Männern vollständig adäquat beschäftigt. Von
den Frauen der beiden letztgenannten Fächergruppen sind jedoch mit 22 Prozent (Naturwissenschaft-
lerinnen) und 20 Prozent (Fachhochschul-Ingenieurinnen Maschinenbau/Elektrotechnik) vergleichs-
weise große Anteile in allen drei Belangen inadäquat eingesetzt (s. Anhang Abb. A6.08.1).

6.6 Entwicklung der Berufszufriedenheit 

Wenn die objektiven Merkmale der beruflichen Konditionen in vieler Hinsicht mehr oder weniger
deutliche Vorteile der Männer im Vergleich zu den Frauen belegen, so ist zu erwarten, dass Frauen
entsprechend geringere berufliche Zufriedenheit äußern, sofern diese Bedingungen subjektiv wahr-
nehmbar sind, d.h. sofern ein Vergleichsmaßstab zu Männern oder zu den eigenen gehegten Erwar-
tungen angelegt wurde. Nun sind Erwartungen unterschiedlich hoch, was zur Folge haben kann, dass
ein objektiv gleicher beruflicher Sachverhalt vom einen als befriedigend, von der anderen als unbe-
friedigend empfunden werden kann. Ebenso können verschiedenartige Konditionen wegen unter-
schiedlicher Erwartungen als gleich befriedigend empfunden werden. So ist immer wieder festzustel-
len, dass Frauen trotz deutlich geringerer Einkommen mit diesem häufig ebenso zufrieden sind wie
Männer mit ihren höheren Bezügen. Annähernd so verhält es sich auch bei den Absolventinnen der
meisten hier untersuchten Fachrichtungen. Bei insgesamt relativ mäßigen Zufriedenheitswerten mit
dem Einkommen von 47 Prozent liegen Frauen nur um zwei Prozentpunkte unter diesem Wert (s.
Abb. 33). Die Absolventinnen der baubezogenen Fachhochschul-Studiengänge zeigen sich sogar zu-
friedener mit ihrem Einkommen als ihre männlichen Kollegen (53 Prozent vs. 42 Prozent). Genau
umgekehrt verhält es sich bei den universitären Baustudiengängen. Hier sind die Männer erheblich
zufriedener als ihre Fachkolleginnen (48 Prozent vs. 32 Prozent). Ansonsten sind die Differenzen eher
zu vernachlässigen (s. Anhang Abb. A6.09.1).
Von den weiteren materiellen Merkmalen der Berufszufriedenheit zeigen sich auch hinsichtlich der
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beruflichen Position und der Beschäftigungssi-
cherheit nur geringfügige Unterschiede zwischen
den Geschlechtern. Lediglich die Aufstiegsmög-
lichkeiten stellen Männer etwas zufriedener als
Frauen, was wesentlich auf große Differenzen in
den Urteilen der Ingenieurinnen und Ingenieure
des Maschinenbaus und der Elektrotechnik zu-
rückzuführen ist.
Eindeutig weniger befriedigend erscheinen den
Absolventinnen die Berufsmerkmale, die sich
auf die inhaltliche Gestaltung der Arbeit bezie-
hen: die Tätigkeitsinhalte und vor allem die
Möglichkeit, eigene Ideen einzubringen. Auch
mit den Fort- und Weiterbildungsmöglichkeiten
zeigen sich Frauen nicht so zufrieden wie ihre
männlichen Kollegen. 
Die einzigen Aspekte der Berufstätigkeit, denen
Frauen höhere Zufriedenheitswerte geben als
Männer, liegen in den Spielräumen für das Pri-
vatleben und zum Teil auch in der Familien-
freundlichkeit der Betriebe.
Bei fächerorientierter Betrachtung ist die Aus-
nahmestellung der universitären Studiengänge
Mathematik/Informatik erkennbar. Nur bei die-
sen Studienbereichen zeigt sich an keiner Stelle
eine signifikant höhere Berufszufriedenheit der
männlichen Absolventen. Hier scheinen die ver-
gleichsweise hervorragenden Berufschancen zu-
mindest auf der Ebene der beruflichen Befind-
lichkeit in vollem Umfang auch beim weiblichen
Geschlecht angekommen zu sein. Diese Ausnah-
mesituation lässt sich auch dadurch beschreiben,
dass Absolventinnen der Mathematik/Informatik
in fast allen Aspekten zufriedener sind als die
Männer im Durchschnitt aller hier untersuchten
Fachrichtungen. Nicht ganz so herausragend, je-
doch ebenfalls noch annähernd so günstig wie
Männer, beurteilen Frauen der baubezogenen
Fachhochschul-Studiengänge ihre berufliche Si-
tuation.
Wie bei einer Reihe objektiver Berufsmerkmale
zeigt sich auch in der Berufszufriedenheit, dass
sich die Beschäftigungsbedingungen für Mütter
in wesentlichen Aspekten sowohl in Relation zu
Vätern als auch im Verhältnis zu Frauen ohne
Kinder verschlechtern (s. Anhang Abb. A6.09.2).
Es ist wenig überraschend, dass es in der Berufs-
zufriedenheit von Vätern und Männern ohne
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Abb. 33 Aspekte beruflicher Zufriedenheit
ca. 1 Jahr und ca. 5 Jahre nach
dem Examen nach Geschlecht
(Werte 1+2 einer Skala von 1= sehr zu-
frieden bis 5= unzufrieden, in Prozent)
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Kinder nur geringfügige Unterschiede gibt: Väter sind im Durchschnitt etwas zufriedener mit der be-
ruflichen Position, der Möglichkeit, im Beruf eigene Ideen zu realisieren, und der Familienfreundlich-
keit ihres Betriebes.
Unter den erfragten Beschäftigungsmerkmalen finden sich nur zwei Aspekte, in denen zwischen Müt-
tern und Vätern keine signifikanten Zufriedenheitsdifferenzen bestehen: es sind das Einkommen und
die Arbeitsbedingungen. Wesentlich bedingt durch Arbeitszeitreduzierung sind Mütter mit dem Raum
für das Privatleben und der Familienfreundlichkeit ihres Betriebes zufriedener als Väter. Vergleichs-
weise besonders kritisch sehen Mütter zwei Aspekte: ihre Beschäftigungssicherheit und die Möglich-
keit, eigene Ideen in die Arbeit einzubringen; letzterer ist der einzige Aspekt, in dem sich auch Frauen
ohne Kinder signifikant kritischer äußern als Männer ohne Kinder. 
Zwei Aspekte verdienen besondere Beachtung, weil sie Bereiche betreffen, in denen Frauen im
Durchschnitt ohnehin nicht gleich hohe Ansprüche vertreten wie Männer. Dies betrifft die berufliche
Position und die Aufstiegsmöglichkeiten. Die Zufriedenheitsunterschiede deuten daher auf erheblich
größere tatsächliche Niveauunterschiede zwischen Vätern und Müttern in diesen Beschäftigungsmerk-
malen hin. Dies belegen die entsprechenden Daten in den vorangegangenen Kapiteln.
Die auch subjektiv empfundene Benachteiligung der Mütter im Beruf manifestiert sich um so deutli-
cher im Vergleich der Berufszufriedenheit von Frauen und Männern ohne Kinder und in der Gegen-
überstellung von Müttern und Nicht-Müttern. Der Vergleich zwischen Frauen und Männern ohne Kin-
der ist kurz zu ziehen: Unterschiede in der Berufszufriedenheit sind weitgehend nicht vorhanden oder
von nicht erwähnenswerter Geringfügigkeit. Der einzige von Männern signifikant für befriedigender
erachtete Berufsaspekt, liegt in der schon angesprochenen Möglichkeit, eigene Ideen einzubringen.
Der Vergleich der beruflichen Zufriedenheit der Mütter mit ihren Kolleginnen, die (noch) keine Kin-
der haben, verweist auf deutliche Tendenzen eines Down-grading, zumindest aber auf Stagnation im
beruflichen Fortkommen von Müttern. Das relativ verbreitete Argument, Mütter hätten doch meist
nicht die beruflichen Ambitionen, die Frauen ohne Kinder oder Männer haben, mag in dem einen oder
anderen Fall stimmen; die im Durchschnitt geringere Zufriedenheit von Müttern gegenüber Frauen
ohne Kinder in beruflich so entscheidenden Aspekten wie der Beschäftigungssicherheit und der Qua-
lifikationsangemessenheit, zeigt aber, dass die Diskrepanz zwischen Wunsch und Berufsrealität bei
Müttern größer ist als bei diesen.
Die Entwicklung der beruflichen Zufriedenheit in den ersten Jahren des Berufslebens zeigt sich für
die Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge ambiva-
lent. Die für das Gros dieser Fachrichtungen zu Beginn des Erwerbslebens schwierige Beschäfti-
gungssituation hatte zunächst manche Enttäuschungen mit sich gebracht. Insofern war zu erwarten,
dass sich mit der Wende auf dem Arbeitsmarkt für Ingenieure und Naturwissenschaftler auch eine po-
sitive Entwicklung der Zufriedenheit im Beruf einstellen würde. Eine solche Entwicklung zu höherer
Zufriedenheit zeigt sich insgesamt in Bezug auf die Tätigkeitsinhalte, die Qualifikationsangemessen-
heit, die Beschäftigungssicherheit und - von niedrigem Niveau ausgehend - des Einkommens. Auch
die technische Ausstattung am Arbeitsplatz wird befriedigender empfunden als zu Beginn des Berufs-
lebens. Gegenläufige Entwicklungen hinsichtlich der genannten Merkmale sind bei Ingenieurinnen
und Ingenieuren aus den baubezogenen Studiengängen zu verzeichnen. Deren berufliche Perspektiven
hatten sich im Gegensatz zu den anderen hier untersuchten Fachrichtungen in der zweiten Hälfte der
90er Jahre deutlich verschlechtert.
Frauen aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen konnten im Großen und Ganzen
an der Positiventwicklung dieser fünf letztgenannten Aspekte der Berufszufriedenheit teilhaben. Zum
Teil sind die Veränderungen jedoch nicht so stark wie bei ihren männlichen Kollegen (Einkommen,
technische Ausstattung), hinsichtlich der Tätigkeitsinhalte hat sich der Abstand zur höheren Zufrie-
denheit der Männer verringert.
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In zwei Aspekten hat die berufliche Zufriedenheit im Laufe der ersten Berufsjahre abgenommen: Das
Arbeitsklima, das bei der ersten Befragung mit Abstand am besten bewertete Merkmal, wird aktuell
von Frauen und Männern als weniger befriedigend eingeschätzt. Auch die Familienfreundlichkeit des
Betriebes hatte zu Berufsbeginn zwar ambivalente, aber bessere Bewertungen erhalten. Bei beiden
Aspekten zieht sich diese Negativentwicklung durch fast alle Fachrichtungen und mit wenigen Aus-
nahmen vollzieht sie sich bei beiden Geschlechtern.
Schließlich bestätigt der Vergleich der aktuellen Berufszufriedenheit mit der Zufriedenheit zum Zeit-
punkt der ersten Befragung (ca. ein Jahr nach dem Examen) die Deutung der Unterschiede, die - nach
Elternschaft differenziert - in der zweiten Befragung vorzufinden sind. Für Männer mit und ohne Kin-
der ergibt sich zwischen beiden Befragungszeitpunkten ein deutlich positiver Trend in den meisten
Berufsmerkmalen. Negative Entwicklungen zeigen sich nur hinsichtlich des Raums für das Privatle-
ben, der Familienfreundlichkeit des Betriebes und des Arbeitsklimas. Mit Ausnahme der Aufstiegs-
möglichkeiten erweisen sich die materiellen Aspekte des Berufes als deutlich zufriedenstellender. 
Bei Müttern stagniert die Berufszufriedenheit weitgehend auf dem Niveau der ersten Befragung. Nur
die Arbeitsinhalte und der Raum für das Privatleben entwickelten sich positiv, nicht jedoch die Fami-
lienfreundlichkeit der Betriebe im Falle der vollendeten Tatsachen. Auch Mütter empfinden das Ar-
beitsklima nicht mehr so gut wie zu Berufsbeginn.
Die Zufriedenheit von Frauen ohne Kinder mit den beruflichen Bedingungen hat sich nicht so positiv
entwickelt wie bei Männern, aber in verschiedener Hinsicht besser als bei Müttern. Ihre Zufriedenheit
mit den Arbeitsinhalten, der Qualifikationsangemessenheit, der beruflichen Position und der Beschäf-
tigungssicherheit stieg im Zeitraum der beiden Befragungen signifikant an, lediglich die Familien-
freundlichkeit ihres Betriebes schätzen sie aktuell nicht mehr so gut ein wie in der ersten Berufsphase.

6.7 Berufliche Werdegänge im Rückblick

Die Gesamturteile über die beruflichen Werdegänge durch die Absolventinnen und Absolventen un-
terstreichen und relativieren zugleich Zufriedenheiten und Unzufriedenheiten mit einzelnen Aspekten
der Beschäftigung. Die Frage, ob sich die gehegten beruflichen Erwartungen bis gut fünf Jahre nach
dem Studienabschluss im Großen und Ganzen erfüllt haben, wurde allen Befragten, also auch den
Nicht-Erwerbstätigen gestellt. Sechs nominale Antwortvorgaben erlauben einen differenzierten Blick
auf deren Realisierung und geben unter geschlechtsspezifischer Betrachtung einigen zusätzlichen
Aufschluss über die subjektiv reflektierte Situation der Absolventinnen und Absolventen technischer
und naturwissenschaftlicher Studiengänge (s. Abb. 34).
Alles in allem bleibt die Erfüllung der beruflichen Erwartungen von Frauen aus technischen und na-
turwissenschaftlichen Studiengängen hinter der ihrer männlichen Kollegen zurück; die Unterschiede
sind jedoch nur in einigen Fachrichtungen recht deutlich, so dass man nicht pauschal davon sprechen
kann, ein technisches oder naturwissenschaftliches Studium habe Frauen innerhalb der ersten Jahre
nach ihrem Studienabschluss in unbefriedigende berufliche Lagen versetzt. 
Im einzelnen gibt eine kleine Zahl von Frauen (vier Prozent) und Männern (drei Prozent) an, keine
speziellen beruflichen Erwartungen gehabt zu haben, so dass weder positive noch negative Enttäu-
schungen vorliegen konnten. Jeweils etwa doppelt so hoch ist der Anteil derer, für die beruflich mehr
herausgekommen ist als erwartet (Männer acht Prozent, Frauen sieben Prozent). Im Rahmen der Er-
wartungen verlief die berufliche Entwicklung für 44 Prozent der Männer und für 37 Prozent der Frau-
en (s. Anhang Abb. A6.10). Geringfügig höher ist auch der Anteil der Männer, deren berufliche Er-
wartungen sich wenigstens teilweise erfüllt haben. Nicht erfüllt haben sie sich für 14 Prozent der
Frauen und für acht Prozent der Männer. Schließlich hat ein etwas größerer Teil der Frauen zwar et-
was anderes erwartet, ist aber dennoch mit der bisherigen beruflichen Entwicklung zufrieden (zwölf
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Prozent vs. neun Prozent). Diese letzte Aussage
könnte bei einem Teil der Frauen als Sich-Zu-
frieden-Geben mit beruflichen Wegen angesehen
werden, die aufgrund besonderer Lagen (z. B.
Kinder) erforderlich schienen. Die nach Eltern-
schaft differenzierte Auswertung gibt einer sol-
chen Interpretation jedoch keine erhöhte Plausi-
bilität. Deshalb ist eher davon auszugehen, dass
sowohl diese Aussage, als vermutlich auch ein
Teil der artikulierten Enttäuschungen direkt mit
der beruflichen Verwendung und den konkreten
Entwicklungsperspektiven in den Betrieben zu
tun haben. So sind besonders hohe Anteile ent-
täuschter oder teilweise enttäuschter Frauen un-
ter den Absolventinnen der klassischen Inge-
nieurstudiengänge zu finden, hingegen haben
sich die Erwartungen für Mathematikerinnen
und der Informatikerinnen in deutlich höherem
Umfang erfüllt als im Durchschnitt aller Männer
der hier untersuchten Fachrichtungen. Bei Natur-
wissenschaftlerinnen fällt der sehr hohe Anteil
derer auf, die zwar zufrieden sind, aber mit ganz
anderen beruflichen Erwartungen das Studium
abgeschlossen hatten. Da auch der Anteil der
männlichen Naturwissenschaftler in dieser Kate-
gorie überdurchschnittlich hoch ist, kann davon
ausgegangen werden, dass mehr oder weniger
hohe Anteile der Absolventinnen und Absolven-
ten vom in den 90er Jahren verstärkten Wandel
der Berufsbilder für Physiker und Chemiker
überrascht wurden.
Dass Mütter unter den Absolventinnen techni-
scher und naturwissenschaftlicher Studiengänge
hinsichtlich ihrer beruflichen Entwicklung häu-
fig mehr erwartet hätten, als ihnen die Umstände
erlaubt haben, zeigt deren vergleichsweise grö-
ßere Enttäuschung über ihren bisherigen Werde-
gang (s. Abb. 34). Gut jede sechste Mutter be-
tont, dass sich ihre beruflichen Erwartungen
nicht erfüllt haben (Väter sieben Prozent, Frauen ohne Kind zehn Prozent). Damit dürfte jedoch nur
der Kern der harten Enttäuschungen erfasst sein, wenn man realistisch davon ausgeht, dass Frauen
ihre beruflichen Erwartungen möglicherweise schon beim konkreten aktuellen Kinderwunsch, höchst-
wahrscheinlich aber nach dessen Realisierung aufgrund allgegenwärtiger Schwierigkeiten der Verein-
barkeit von Familie und Karriere mehr oder weniger bewusst nach unten korrigieren. Andererseits -
und darauf sollten sich künftige Forschungsansätze und Maßnahmen verstärkt konzentrieren - gelingt
es einem erheblichen Anteil von Frauen, ihre beruflichen Erwartungen trotz der mit der Mutterschaft
verknüpften Probleme zu realisieren. Die Bedingungen dafür lassen sich jedoch mit Hilfe einer quan-
titativ orientierten Absolventinnen- und Absolventenbefragung nur unbefriedigend analysieren.

59

ja, sie haben sich
sogar übererfüllt

ja, sie haben
sich erfüllt

ja, sie haben sich
teilweise erfüllt

nein, sie haben
sich nicht erfüllt

ich habe etwas an-
deres erwartet,

bin aber zufrieden

hatte keine 
Erwartung

0 20 40 60

8

45

27

7

11

2

4

34

28

17

13

4

7

45

29

8

8

3

8

39

28

10

12

3

Männer mit Kind(ern)

Frauen mit Kind(ern)

Männer ohne Kind(er)

Frauen ohne Kind(er)

Abb. 34 Rückblickendes Urteil über den
bisherigen Berufsweg, fünf Jahre
nach dem Examen nach Ge-
schlecht und Kindern (in Prozent)

H
IS Frauen aus ... , 2. B

efragung



60



7. Entwicklung beruflicher Perspektiven
Im folgenden wird ein Blick auf die beruflichen Zukunftsperspektiven der befragten Absolventinnen
und Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge geworfen. Zunächst werden
deren Einschätzungen hinsichtlich der künftigen Beschäftigungssicherheit und der beruflichen Ent-
wicklungsperspektiven unter die Lupe genommen. Daran anschließend wird dargestellt, welche Zu-
kunftspläne die Befragten in einer mittelfristigen Perspektive von fünf Jahren haben. Dabei ist vor al-
lem die Frage des Loslassens von oder Festhaltens von Frauen an einer angemessenen beruflichen Tä-
tigkeit im Zusammenhang mit der Vereinbarkeit familiärer Tätigkeiten von Bedeutung. Schließlich
geht es direkt um die Frage nach vorhandenen bzw. erwarteten Schwierigkeiten der Vereinbarkeit von
Beruf und Kindern.

7.1 Entwicklung der Einschätzung der Beschäftigungssicherheit und der beruflichen
Entwicklungschancen

Die Erfahrungen, die die Absolventinnen und Absolventen technischer und naturwissenschaftlicher
Studiengänge im Zuge ihrer bisherigen beruflichen Entwicklung gemacht haben, dürften neben der
allgemeinen Entwicklung der Beschäftigungschancen für die Absolventinnen und Absolventen der je-
weiligen Fachdisziplinen die wesentliche Grundlage für die Einschätzung ihrer weiteren beruflichen
Chancen bilden. Insofern war zu erwarten, dass eine gut gelungene berufliche Integration in den ers-
ten fünf Jahren nach dem Studienabschluss die Basis für optimistische Zukunftsprognosen sei, ein un-
befriedigender Verlauf sich dagegen auch in geringerer Zuversicht ausdrücken würde. Die erwarteten
beruflichen Zukunftsperspektiven wurden anhand der Einschätzung der Beschäftigungssicherheit und
der beruflichen Entwicklungschancen erhoben.

Beschäftigungssicherheit

Gut fünf Jahre nach dem Examen erwarten Frauen der hier untersuchten Fachrichtungen in deutlich
geringerem Umfang als ihre männlichen Kollegen einen sicheren Arbeitsplatz (61 Prozent vs. 74 Pro-
zent, s. Abb. 35). In drei Fachrichtungsgruppen weichen die Differenzen zwischen Frauen und Män-
nern vom Durchschnitt ab: Die Einschätzungen der Absolventinnen der baubezogenen Fachhoch-
schul-Studiengänge und der Informatikerinnen aus Fachhochschulen liegen deutlich näher bei denen
ihrer männlichen Fachkollegen; Mathematikerinnen und Informatikerinnen der universitären Studien-
gänge weisen in der Zuversicht der Beschäftigungssicherheit ebenfalls keine signifikanten Differen-
zen zu Männern mit gleichen Studienabschlüssen auf (s. Anhang Abb. A7.01.1). Absolventinnen der
klassischen Ingenieurstudiengänge Maschinenbau und Elektrotechnik, der baubezogenen Universi-
tätsstudiengänge und der Naturwissenschaften glauben zwar mehrheitlich, aber deutlich seltener als
ihre männlichen Kollegen daran, dass die Zukunft eine stabile berufliche Beschäftigungsperspektive
verspricht. 
Auch in dieser Frage zeigen sich Mütter deutlich pessimistischer als Frauen ohne Kinder. Nur 47 Pro-
zent der Mütter gegenüber 66 Prozent der Frauen, die keine Kinder haben, sehen ihre Beschäftigungs-
perspektive als gesichert an; von den Männern sind es ohne signifikanten Unterschied zwischen Vä-
tern und jenen ohne Kinder etwa drei Viertel (s. Anhang Abb. A7.01.2).

Berufliche Entwicklungsmöglichkeiten

Im Hinblick auf die Einschätzung der beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten, denen insgesamt nicht
der gleiche Optimismus entgegengebracht wird, wie der Beschäftigungssicherheit, öffnet sich zwi-
schen den Geschlechtern ein breiterer Graben. Nur 45 Prozent der Frauen und immerhin noch 63 Pro-
zent der Männer erwarten für sich positive berufliche Entwicklungschancen. Besonders wenig Zuver-
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sicht strahlen die Ingenieurinnen der Fachhoch-
schul-Studiengänge Maschinenbau und Elektro-
technik und der universitären Baustudiengänge
aus; relativ günstig erscheinen die beruflichen
Entwicklungschancen vor allem den Mathemati-
kerinnen und Informatikerinnen sowie den Natur-
wissenschaftlerinnen. Bei insgesamt geringem
Optimismus sind die diesbezüglichen Erwartun-
gen von Ingenieurinnen und Ingenieuren der bau-
bezogenen Fachhochschul-Studiengänge kaum
unterschieden.
Die große Distanz zwischen Frauen und Männern
lässt sich im wesentlichen auf das geringe Erwar-
tungsniveau von Müttern zurückführen (s. An-
hang Abb. A7.01.2). Nur gut ein Viertel von ih-
nen gegenüber 55 Prozent der Frauen ohne Kind
ist zuversichtlich, dass ihre weiteren beruflichen
Entwicklungschancen gut oder sehr gut sind. Da-
gegen sehen 37 Prozent der Mütter aber nur 16
Prozent der Frauen ohne Kind ihre Chancen als
schlecht bis sehr schlecht an. Eine relative Mehr-
heit der Mütter macht sich also kaum Hoffnun-
gen, dass es beruflich weiter vorangehen werde.

7.2 Zukunftspläne

Das Studium technischer und naturwissenschaft-
licher Diplom-Studiengänge wird von den Stu-
dierenden in ersten Linie als eine Ausbildung für
einen interessanten Beruf verstanden. Die Mög-
lichkeiten einer Verwendung der studierten
Fachinhalte außerhalb einer einschlägigen beruf-
lichen Tätigkeit erscheinen in diesem Fächer-
spektrum eher begrenzt und weniger wahrschein-
lich, als zum Beispiel im Falle pädagogischer
oder geisteswissenschaftlicher Disziplinen. Inso-
fern muss ein Scheitern von hoch qualifizierten
technischen oder naturwissenschaftlichen Fach-
kräften im Beruf oder an den beruflichen Rah-
menbedingungen in besonderer Vehemenz als
Fehlinvestition in das gewählte Studium empfun-
den werden. Erscheint der bisherige berufliche
Werdegang als problematisch und mit unüber-
windlichen Hindernissen verstellt, kann davon ausgegangen werden, dass für die weitere Perspektive
Umorientierungen in Betracht gezogen werden, die von der Abkehr von den bislang angestrebten be-
ruflich-fachlichen Optionen bis zum gänzlichen Verzicht auf eine berufliche Zukunft reichen können.
Im Falle andauernder Erfahrung von Diskriminierung und beruflicher Stagnation bliebe Frauen im
Rahmen des tradierten Wertesystems, also unabhängig von den eigenen Ambitionen, meist noch die

Abb. 35 Berufliche Zukunftsperspektiven
ein Jahr und fünf Jahre nach dem
Examen nach Fachrichtung, Ab-
schlussart und Geschlecht 
(Werte 1 + 2 einer Skala von 1=sehr gut
bis 5=sehr schlecht, in Prozent)
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zweite gesellschaftlich akzeptierte Rolle als
„Nur“-Hausfrau und Mutter. Insbesondere für
Frauen aus den neuen Ländern sind Berufsver-
zicht oder berufliches Scheitern im Nachklang
der beinahe obligatorischen Frauenerwerbstätig-
keit in der DDR gleichwohl von zumindest ähn-
lich hoher psychischer Brisanz, wie dies allge-
mein bei Männern der Fall ist.
Die Bereitschaft zu einem gänzlichen Verzicht
auf eine berufliche Existenz ist, wie schon im
Kapitel zur Nichterwerbstätigkeit gezeigt wurde,
auch bei den aktuell nicht Erwerbstätigen die
seltene Ausnahme, d.h. die weit überwiegende
Zahl der Absolventinnen und Absolventen, auch
der Mütter unter den Befragten, sieht in der Aus-
übung einer Erwerbstätigkeit einen unverzicht-
baren Bestandteil ihres aktiven Lebens. 
In der Gesamtsicht spielt Berufstätigkeit für die
befragten Absolventinnen der Natur- und Tech-
nikwissenschaften bis auf weiteres eine wesent-
liche Rolle. Dies bestätigt sich in den Angaben
zu den mittelfristigen Lebenszielen: Etwas mehr
als 90 Prozent der Männer und 88 Prozent der
Frauen nennen für den Perspektivzeitraum der
folgenden fünf Jahre berufsbezogene Ziele. Dies
bedeutet im Umkehrschluss, dass Frauen in ähn-
lich hohem Umfang wie Männer an einer Er-
werbstätigkeit festhalten wollen. Deutliche Ab-
weichungen zeigen sich allerdings zwischen Ab-
solventinnen und Absolventen der Fachhoch-
schul-Studiengänge. Vor allem Mütter mit Fach-
hochschul-Diplom nennen berufsbezogene Ziele
nicht im gleich hohem Umfang wie ihre männlichen Kollegen. Nach Elternschaft differenzierte Unter-
schiede zeigen sich zwischen Frauen und Männern aber nur bei dieser Absolventengruppe. Ingenieu-
rinnen und Naturwissenschaftlerinnen mit Universitätsabschluss nennen unabhängig davon, ob Kinder
vorhanden sind oder nicht, im gleichen Umfang wie Männer Ziele, die auf einen angestrebten Fortbe-
stand einer Erwerbsarbeit hindeuten.
Ein differenzierter Blick auf die mittelfristigen Lebensziele verdeutlicht, dass Frauen nicht nur in an-
nähernd gleichem Umfang erwerbstätig bleiben wollen, sondern dass - abgesehen von Fachhoch-
schulabsolventinnen des Maschinenbaus/der Elektrotechnik und der Informatik - auch kaum mehr
Frauen als Männer beabsichtigen, hinsichtlich der Angemessenheit ihrer Berufstätigkeit Kompromisse
einzugehen (s. Anhang Abb. A7.02.1). Gleichwohl äußern Frauen, bezogen auf die kommenden fünf
Jahre, signifikant häufiger den Wunsch, Kinder zu haben (50 Prozent vs. 38 Prozent, s. Abb. 36). Un-
terschiede in den Zukunftszielen von Frauen und Männern aus technischen und naturwissenschaftli-
chen Studiengängen ergeben sich ansonsten nur in wenigen Aspekten: Frauen beabsichtigen seltener
einen Wechsel der Arbeitsstelle und erwägen etwas seltener, ins Ausland zu gehen. 
Wichtig erscheint angesichts der beschriebenen beruflichen Nachteile von Frauen, dass aus den mit-
telfristigen beruflichen und außerberuflichen Zielen keine bedeutende Tendenz einer häufigeren Ab-
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wendung von ihrem Beruf zu erkennen ist, als dies bei Männern der Fall ist. Umorientierungen zeich-
nen sich lediglich ein wenig mehr bei den Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen mit Kindern
ab. So wollen 14 Prozent der Mütter beruflich umsatteln im Vergleich zu zehn Prozent im Gesamt-
durchschnitt aller befragten Absolventinnen und Absolventen (s. Anhang Abb. A7.02.2).

7.3 Erwartete und vorhandene Schwierigkeiten der Vereinbarkeit von Beruf und Kin-
dern

Probleme, den Beruf und die Versorgung und Erziehung von Kindern „unter einen Hut zu bringen“,
können in ihren besonderen Ausformungen, aber auch in den zugrunde liegenden Ursachen, sehr viel-
schichtig sein. In unterschiedlichem Ausmaß hängen sie von Einstellungen der Eltern, eines Eltern-
teils und des in seinem Einfluss nicht zu unterschätzenden sozialen Umfeldes der Absolventinnen und
Absolventen ab. Auffassungen, wer für die Erziehung und Versorgung des Kindes bzw. der Kinder
primär zuständig sei, ob von vornherein eine gleichberechtigte Teilung dieser Aufgabe mit allen beruf-
lichen Konsequenzen für beide Partner in Frage kommt, ob man es für das Kind für nützlich oder
schädlich hält, es tagsüber in die Obhut von Verwandten, von Tagesmüttern, Au pairs oder Kindergär-
ten u.ä. zu geben, auf die Regelung und Beantwortung solche Fragen hat das soziale Umfeld, insbe-
sondere die Verwandtschaft, nicht selten nachhaltigen Einfluss. Es geht bei dieser Frage häufig - meist
unausgesprochen - nicht allein um „das Beste“ für das Kind, sondern auch um die Bedürfnisse der
Mutter oder des Vaters gegenüber dem Kind und um die beruflichen Ambitionen der Eltern. Ob und
ggf. welche Probleme in welcher Dimension auftreten, hängt dann wiederum auch vom Kind bzw. den
Kindern, aber vor allem von den sozialpolitischen und betrieblichen Rahmenbedingungen für die Fa-
milien ab.
Die an die Absolventinnen und Absolventen gestellte Frage nach erwarteten oder bereits vorhandenen
Schwierigkeiten der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern basiert auf einer in der HIS-Vorgängerbe-
fragung offen gestellten Frage nach Problemen und gefundenen oder angestrebten Lösungen. Daraus
ließen sich fünf wesentliche Probleme der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern sowie sieben Lö-
sungswege verallgemeinern. Schließlich fanden sich jenseits konkreter Problemsichten oder Lösungs-
wege grundsätzliche Aussagen zur Vorrangigkeit des Berufes oder des Kindes, die, wenn man so will,
eigene Lösungswege darstellen. Ein gewisser Teil der Absolventinnen und Absolventen ohne Kinder
gestand ein, über derartige Probleme (noch) nicht nachgedacht zu haben. Die so ermittelten Merkmale
waren von den Absolventinnen und Absolventen dieser Befragung als Antwortvorgaben einer ge-
schlossenen Frage zu bejahen oder zu verneinen.1

Es überrascht nicht, dass Frauen unabhängig davon, ob sie Kinder haben oder nicht, erheblich häufi-
ger Schwierigkeiten angeben bzw. annehmen als ihre männlichen Kollegen. Während unabhängig
vom Vorhandensein von Kindern gut 40 Prozent der Männer Probleme der Vereinbarkeit von Beruf
und Kindern sehen, liegt der Anteil der Mütter bei 63 Prozent und der Frauen ohne Kind bei 69 Pro-
zent. Dass Frauen ohne Kind häufiger als Mütter Probleme der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern
sehen, liegt weniger an einer Überschätzung der erwarteten Schwierigkeiten, als vielmehr an den im
Durchschnitt weiterreichenden beruflichen Ambitionen, die die (bisher) kinderlosen Frauen anmelden
und - wie sich zeigen wird - an deren konkreten betrieblichen Rahmenbedingungen.
Die im einzelnen von Vätern und Müttern genannten Schwierigkeiten unterscheiden sich erheblich (s.
Anhang Abb. A7.03.1). Während gut ein Drittel der Väter in der eigenen hohen beruflichen Beanspru-
chung den wesentlichen Grund für Probleme sieht und andere Gründe nur eine geringe Rolle spielen,
ist das Spektrum der von Müttern genannten Schwierigkeiten breiter: Neben der eigenen beruflichen

1 Auf die Darstellung fachrichtungsspezifischer Differenzen wird hier verzichtet, weil die bestimmenden Einflussfaktoren
auf die Antworten der Befragten in der Existenz oder Nichtexistenz von Kindern liegen.
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Belastung wird mit 30 Prozent zu gleichen Tei-
len auch die des Partners genannt (s. Abb. 37).
Darüber hinaus fürchtet mehr als ein Viertel der
Mütter um ihre berufliche Reintegration nach der
Kinderpause. Jede sechste Mutter sieht Proble-
me, einen passenden Kindergartenplatz zu fin-
den. Sechs Prozent der Mütter sind alleinerzie-
hend.
Die Problemsicht der Männer ohne Kinder unter-
scheidet sich von der der Väter nur in der häufi-
geren Nennung der beruflichen Belastung der
Partnerin (15 Prozent vs. 7 Prozent). Für gut die
Hälfte der Frauen ohne Kinder ist die eigene be-
rufliche Beanspruchung die am häufigsten ge-
nannte Schwierigkeit. Mehr als die anderen
Gruppen sehen sie im Falle der Mutterschaft
auch Gefahren für ihre berufliche Wiedereinglie-
derung nach dem Erziehungsurlaub.
Schwierigkeiten der Vereinbarung von Beruf und
Kindern explizit verneinende Gründe bzw. ge-
fundene oder angestrebte Lösungen werden am
häufigsten von Vätern (77 Prozent) und Müttern
(60 Prozent) genannt.1 Die von Vätern mit Ab-
stand am häufigsten genannte Lösung (56 Pro-
zent) liegt darin, dass die Partnerin sich um die
Kinder kümmert (s. Abb. 38). Umgekehrt kön-
nen sich nur vier Prozent der Mütter auf den
männlichen Partner stützen. Zu annähernd glei-
chen Teilen (zwischen 13 und 17 Prozent) geben
Väter und Mütter an, die Kinderbetreuung werde
gleichberechtigt aufgeteilt und die Kinder seien
privat - bei Großeltern oder Verwandten - ver-
sorgt. Etwa in derselben Größenordnung sehen
Väter ihre Kinder durch externe Hilfen (Tages-
mutter, Krabbelgruppe, Kindergarten o.ä.) be-
treut (15 Prozent), während Mütter unter den In-
genieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen die-
se Möglichkeit in doppelt so großem Ausmaß
nutzen. Auch auf die Möglichkeiten einer flexib-
len Arbeitszeitgestaltung (19 Prozent vs. zwölf
Prozent) und der Arbeit zu Hause (18 Prozent vs.
vier Prozent) greifen Mütter häufiger zurück als
Väter. Die Anteile der Väter und Mütter, die
ohne jede Rücksicht auf ihre eigenen beruflichen
1 Bejahende und verneinende Gründe können sich zu

mehr als 100 Prozent aufsummieren, da die Antwort-
möglichkeiten sowohl Schwierigkeiten als auch zu-
gleich Lösungen von möglichen Problemen der Verein-
barkeit von Beruf und Kindern vorsehen.
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Abb. 37 Erwartete und bestehende Schwie-
rigkeiten, Beruf und Kinder zu ver-
einbaren, fünf Jahre nach dem
Examen nach Geschlecht und Kin-
dern (in Prozent, Mehrfachnennung)
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Ambitionen Kindern auf jeden Fall den Vorzug geben, sind mit 13 Prozent (Mütter) und vier Prozent
(Väter) relativ gering. Unter den Frauen, die zum Zeitpunkt der Befragung keine Kinder hatten, liegt
dieser Anteil auf dem niedrigen Wert der Väter. Der weitaus größte Teil der Absolventinnen und Ab-
solventen technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge möchte sich also nicht auf die Fami-
lienarbeit beschränken. 
Die Zahl der Angaben von Frauen und Männern ohne Kinder zu bereits feststehenden oder angestreb-
ten Lösungen des Problems, Beruf und Kinder miteinander zu vereinbaren, fällt relativ gering aus.
Etwa jeder fünfte Mann ohne Kinder würde sich darauf verlassen, dass die Partnerin die Kinderbe-
treuung übernimmt (umgekehrt ein Prozent). 14 Prozent der Männer und acht Prozent der Frauen sä-
hen in einer gleichberechtigten Aufteilung der Lasten und Freuden der Kindererziehung die Lösung.

Betriebliche Rahmenbedingungen der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern

In den vergangenen Jahren hat es über gesetzliche Bestimmungen hinaus eine Reihe von Fortschritten
gegeben, die die betrieblichen Rahmenbedingungen für junge Eltern verbessern halfen. Oft waren die-
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Abb. 38 Erwartete und gefundene Lösungen, Beruf und Kinder zu vereinbaren, fünf Jahre
nach dem Examen nach Geschlecht und Kindern 
(in Prozent, Mehrfachnennung)

Frage: 
Bestehen für Sie/erwarten Sie größere 
Schwierigkeiten, Kinder und Beruf 
miteinander zu vereinbaren?

mein(e) Partner(in) kümmert sich um die Kinder

nein, wir können die Kinderbetreuung 
gleichberechtigt aufteilen

nein, ich kann meine Zeit flexibel einteilen

nein, die private Kinderbetreuung ist gesichert
(Großeltern, Verwandte)

nein, das Kind wird von einer Tagesmutter, in einer
Krabbelgruppe, im Kindergarten o.ä. betreut

nein, der Wiedereinstieg in den Beruf ist gesichert
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se Regelungen mehr oder weniger bewusst auf die berufliche Integration bzw. Reintegration von
Frauen zugeschnitten; nur langsam emanzipieren sich die Maßnahmen aus der „Frauenförderung“ her-
aus zu betrieblicher Familienförderung. Manche Fortschritte wurden im Zuge des häufig mit harten
Rationalisierungs- und Einsparungsmaßnahmen verknüpften Strukturwandels der Wirtschaft zurück-
geworfen und manche Modelle schienen eher den „weichen“ Ausstieg von Müttern aus dem Berufsle-
ben als deren berufliche Konsolidierung zu fördern (Krug 1998 und Notz ebda); dennoch beginnt sich
in modernen Betrieben ein Bewusstsein zu entwickeln, dass sich Regelungen zur besseren Vereinbar-
keit von Beruf und Kindern nicht nur für die Familien, sondern auch für die Betriebe rechnen. Immer-
hin ist die Entwicklung so weit fortgeschritten, dass sich Maßnahmen zur Gleichstellung von Frauen
und Männern Betrieben heute zur Imagewerbung eignen.
Inwieweit sich Beruf und Kinder je nach der Beschäftigung in Betrieben mit eher modernen und fle-
xiblen oder unmodernen, inflexiblen und hierarchischen Strukturen verschieden gut vereinbaren las-
sen, zeigen die folgenden Ergebnisse. Die in der Abb. 39 beschriebenen Betriebstypen wurden mit
Hilfe einer Clusteranalyse aus einer Vielzahl von charakteristischen Betriebsmerkmalen gebildet, die
die Befragten zu beschreiben hatten.1 Auffällig ist der hohe Anteil von Ingenieurinnen und Naturwis-
senschaftlerinnen, in dem Betriebstyp (Typ 4), der als unmodern und hierarchisch zu charakterisieren
ist:
Ein Betriebstyp erweist sich hinsichtlich der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern für die Mütter un-
ter den Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen als tendenziell vorteilhaft: Es ist der Be-
triebstyp 3, der als innovativ und modern strukturiert bezeichnet werden kann und sich in der Arbeits-
teilung und -organisation vor allem durch die unterschiedliche Form, Größe und Art der erbrachten
Leistung von den anderen Betriebstypen unterscheidet. Als nachteiliger zeigen sich dagegen die Be-
triebstypen 1, 2 und 4: Ersterer ist dominiert von kleinen Betrieben und von freiberuflicher und selb-
ständiger Tätigkeit, Typ 2 von Forschungseinrichtungen und Hochschulen, letzterer von kleineren und
mittleren Unternehmen sowie von öffentlichen Verwaltungen, deren Strukturen sich aus der Sicht der
dort beschäftigten Absolventinnen und Absolventen als unmodern und hierarchisch erweisen. Der
Einfachheit halber wird im folgenden von modernen und unmodernen Betrieben gesprochen, wenn-
gleich die Charakterisierung „unmodern“ genau genommen vor allem für den Betriebstyp 4 zutreffend
ist.
Das Bemerkenswerteste hierbei ist, dass Väter, die in modernen Betrieben beschäftigt sind, signifikant
häufiger von Problemen der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern sprechen, als in unmodernen Be-
trieben tätige Väter (44 Prozent vs. 35 Prozent). Zwar äußern in modernen Betrieben beschäftigte
Mütter häufiger Probleme als Väter (54 Prozent), von den Müttern, die in unmodernen Betrieben ar-
beiten, sind es jedoch fast 70 Prozent. Die Quintessenz dieser Relationen ist eindeutig: Hierarchisch-
unmoderne Betriebe sind den Anforderungen der Gleichstellung von Kolleginnen und Kollegen mit
Kindern deutlich weniger gewachsen als moderne Betriebe. Dass in diesen bereits vollständig ausge-
wogene und chancengerechte Bedingungen für Mütter und Väter gleichermaßen vorliegen würden,
war nicht zu erwarten.
Die Aussagen der Frauen im Detail, differenziert nach Müttern und Frauen ohne Kinder, belegen kon-
kret und deutlich den vermuteten Zusammenhang zwischen Betriebstyp und erwarteten bzw. beste-
henden Schwierigkeiten, Beruf und Kinder zu vereinbaren. Die zum Teil erheblichen Unterschiede
zwischen den Einschätzungen von Frauen ohne Kinder und den Erfahrungen von Müttern sind weit-
gehend selbsterklärend (s. Abb. 40).2

1 Eine detaillierte Analyse der hier beschriebenen betrieblichen Strukturen bzw. Arbeitsumgebungen für die Hochschulab-
solventinnen und -absolventen aller Fachrichtungen ist Bestandteil einer soeben abgeschlossenen Untersuchung, die in
Kürze erscheinen wird.

2 Hier sind nur Aspekte wiedergegeben, die unmittelbar betrieblich beeinflussbar sind.
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Abb. 39     Beschreibung von Betriebstypen unterschiedlicher Unternehmenskultur
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Merkmale

Ich arbeite an einem zeitlich befristeten Projekt

Typ 1:

Kundenorien-
tierter Betrieb

bei hohem
Grad von

Selbstverant-
wortung

3,52

Typ 2:

Projektorien-
tierter Betrieb,
mit tend. spezi-
alisierten Auf-

gaben und
geringer

Kundennähe 

2,97
Ich arbeite in einem fachlich gemischten Team
Ich arbeite mit Kolleg(inn)en anderer 
Fachrichtungen regelmäßig zusammen
Meine Arbeit wird häufig bewertet
Für Erfolge gibt es Anerkennung

2,73

2,51

3,08
3,17

2,86

2,83

3,29
2,92

Bei Problemen ist man ziemlich auf sich gestellt
Es herrscht ein innovatives Klima
Ich muß oft über Fachgrenzen hinausdenken
Es wird Wert auf Eigeninitiative gelegt

2,26
2,79
1,79
1,38

Meine Arbeitsaufgaben wechseln häufig
Ich arbeite häufig auch zu Hause
Ich habe die Möglichkeit, in meinem Arbeits-
bereich finanzielle Entscheidungen zu treffen
Ich arbeite weitgehend alleine

2,09
3,58

1,91

2,31

3,04
2,51
2,44
1,72
2,79
4,06

4,12

3,06
Bei Mißerfolgen wird nach Schuldigen gesucht
Bei Mißerfolgen wird nach Ursachen gesucht
Ich habe oft direkt mit Kunden/Klienten zu tun
Erfolge und Mißerfolge werden 
eher ignoriert bzw. verdrängt

2,92
2,32
1,59

3,55

In meinem Betrieb/meiner Dienststelle 
gelten Kunden bzw. Klienten als Partner
Meine Arbeit ist weitgehend vordefiniert
Ich kann meine Arbeit selbständig organisieren
Meine Arbeitszeit ist genau festgelegt

2,37

3,61
1,57
3,98

3,59
2,38
3,79

3,58

2,91

3,52
1,89
3,83

Ich bin direkt in internationale 
Arbeitszusammenhänge eingebunden
Verbesserungsvorschläge werden ernsthaft geprüft
Ich mache oft Überstunden
Der Betrieb/die Behörde ist familienfreundlich

4,02

2,54
1,68
3,00

Ich muß häufig dienstlich/beruflich reisen
Im Berufsalltag brauche ich häufig Fremdsprachen
Entscheidungsfindung läuft 
eher von oben nach unten
Es gibt viel Bürokratie

2,74
3,62

2,78

2,76

3,51

2,32
2,22
2,86
3,33
2,44

2,67

2,60
Es wird viel Wert auf Weiterbildung gelegt
Es herrscht eine kooperative Atmosphäre

Anteile männlich

Anteile weiblich

3,30
2,52

28

20

Anteile insgesamt 27

2,84
2,17

24

23

24

Typ 3:

Innovativer,
inter national
orientierter,

kundennaher
Betrieb, mit
fachüber-
greifenden
Aufgaben

3,24

Typ 4:

unmodern ge-
führter Betrieb
mit hierarchi-

schen Entschei-
dungs struktu-
ren und unpro-
fessioneller Per-

sonalführung

2,32

2,21

2,45
2,13

3,50
3,17

3,04

3,42
4,02

3,46
1,96
1,70
1,32
2,30
3,69

2,89

3,35

2,54
3,69
2,52
2,30
3,01
4,20

4,26

2,67
3,79
1,91
1,62

4,22

1,86

3,70
1,54
4,18

2,52
3,00
2,43

3,24

3,09

2,80
2,24
3,15

3,26

1,94
1,72
2,60
2,46
2,65

3,21

3,06

4,46

3,57
2,32
3,34
3,67
4,02

2,07

2,38
2,40
1,71

29

22

27

3,86
3,15

19

36

22
HIS Frauen aus technischen und naturwissenschaftlichen Studiengängen, 2. Befragung

68



69

Abb. 40 Erwartete bzw. bestehende Schwierigkeiten von Müttern und Frauen ohne Kinder,
Beruf und Kinder zu vereinbaren, fünf Jahre nach dem Examen nach Typ der Ar-
beitsstätte (in Prozent, Mehrfachnennung)
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Eine der Befürchtungen von Frauen, die eigene berufliche Beanspruchung lasse sich schwer mit der
Kindererziehung vereinbaren, ist besonders verbreitet bei Frauen ohne Kinder, die in Betrieben mit
hohem Grad an Selbstverantwortung (Typ 1) und in modernen, innovativen, kundennahen Betrieben
(Typ 3) beschäftigt sind. In hierarchisch-unmodernen Betrieben arbeitende (noch) kinderlose Frauen
sehen eine solche Gefahr deutlich seltener. Ganz anders jedoch stellt sich die Situation bei Frauen mit
Kindern dar. In hierarchisch-unmodernen Betrieben beschäftigte Mütter nennen eine zu hohe berufli-
che Beanspruchung häufiger als bestehendes Problem, als Mütter aus Betrieben der drei anderen Ty-
pen.
Ausgesprochen deutlich familienfreundlich zeigen sich moderne Betriebe des Typ 3 hinsichtlich der
beruflichen Reintegration nach der Kinderpause. Nur acht Prozent der in diesen modernen Be-
triebsstrukturen beschäftigten Mütter, jedoch um das Fünffache mehr aus den Betrieben der Typen 2
und des unmodern-hierarchischen Typ 4, sehen ihre berufliche Reintegration gefährdet.
Unter den Gründen für eine Verneinung von Schwierigkeiten erweisen sich, wie die Abb. 40 zeigt,
Möglichkeiten der flexiblen Zeiteinteilung und der teilweisen Verlegung der Arbeit nach Hause eben-
falls als abhängig von der Beschäftigung in je verschieden modernen betrieblichen Strukturen. Beide
Erleichterungen erfahren die in den Betriebstypen 1 und 3 beschäftigten Mütter besonders häufig. Bei
dem Ergebnis für Betriebstyp 1 ist der dort hohe Anteil freiberuflich tätiger Frauen zu berücksichti-
gen. Auch aus Sicht der Frauen ohne Kinder bietet insbesondere der moderne Betriebstyp 3 mehr Per-
spektiven der Vereinbarkeit von Beruf und Kindern als die anders strukturierten Arbeitsstätten.
Die Vorteile, die Betriebe mit modernen Strukturen für Mütter bieten, liegen also vor allem in drei
Aspekten: dem abgesicherten Wiedereinstieg nach der Kinderpause, der flexiblen, beschäftigtenorien-
tierten Arbeitszeit und der Möglichkeit der Arbeit zu Hause. Wenngleich nicht auszuschließen ist, dass
moderne Betriebe in der Praxis Frauen und Männer im Falle der Elternschaft unterschiedlich „för-
dern“, müssen die fast vollkommene Unterschiedslosigkeit und die geringe Bedeutung der von Müt-
tern stark hervorgehobenen Aspekte in den Antworten der Väter und der kinderlosen Männer aus mo-
dernen wie unmodernen Betrieben primär dem ungebrochenen Rollenverhalten der meisten Männer
und den ihnen entgegengebrachten tradierten Rollenerwartungen zugeordnet werden.




